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1   Einleitung und Ziele

Moderne Kindertagesstätten sind Orte, die offen 
für Kommunikation und Begegnung sind. Sie verste-
hen sich als Ratgeber in Fragen der Bildung, Erzie-
hung und Betreuung der Kinder und dienen der 
Unterstützung der Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf. In Kooperation mit den Eltern wird die Erzie-
hungspartnerschaft gepflegt.

Das Amt für Jugend, Familie und Bildung und aus-
gewählte freie Träger in den Stadtteilen West, Alt-
West und Ost erprobten im Modellprojekt Kinder- 
und Familienzentren (KiFaZ.LE) ein erweitertes 
Angebot für Familien in organisatorischer Einheit 
mit Kindertagesstätten. Der Leipziger Stadtrat hat 
dafür mit Beschluss vom 15.10.2008 für eine Projekt-
laufzeit von 3 Jahren (01.04.2009 bis 31.03.2011) 
den Auftrag erteilt, an zehn Standorten in ausge-
wiesenen Stadtentwicklungsgebieten in Leipzig 
Kindertagesstätten zu Kinder- und Familienzentren 
zu entwickeln. Nach Projektende konnten inzwischen 
weitere vier Standorte zu Kinder- und Familienzen-
tren ausgebaut werden. Zudem wurde ein Güte-
siegel etabliert, das Kinder- und Familienzentren 
der Stadt Leipzig kennzeichnet. 

Das wesentliche Ziel im Modellprojekt war es, in der 
Praxis eine gelingende Erziehungspartnerschaft 
zwischen den Erzieher/-innen und den Eltern im 
Einzelfall ent- und bestehen zu lassen.  Die hier vor-
gelegte Studie „Erziehungspartnerschaft in den 
Leipziger Kinder- und Familienzentren“ soll als Ist-
Stand-Analyse zum Zeitpunkt Mai 2011 ein Abbild 
dessen geben, wie sich Erziehungspartnerschaft in 
der Praxis in den Leipziger Kinder- und Familienzen-
tren darstellt. Ergänzend wurden fünf weitere Leip-
ziger Kindertagesstätten in die Studie einbezogen, 
die nicht in den ausgewiesenen Stadtentwicklungs-
gebieten in Leipzig liegen, um die Situation an die-
sen Standorten vergleichend betrachten zu können. 

Es wurde davon ausgegangen, dass Kennzeichen 
für Erziehungspartnerschaft sichtbar gemacht und 
Gelingensbedingungen identifiziert werden kön-
nen. Konkret ging es um die Fragen, was unter 
Erziehungspartnerschaft zu verstehen ist, welche 
Anhaltspunkte auf das Gelingen von Erziehungs-
partnerschaft hinweisen, welche Methoden und 
Instrumente erfolgreich eingesetzt werden, welche 
Bedarfe und Themen Eltern in der Kindertagesstätte 
haben und welche Gelingensbedingungen sich als 
notwendig herausstellen, um die neue Qualität 
„Erziehungspartnerschaft“ in der Zusammenarbeit 
mit Familien in Kindertagesstätten erreichen und 
halten zu können. Die so gewonnenen Erkennt-
nisse können künftig mit den bestehenden Erfah-
rungen und Theorien zu Erziehungspartnerschaft in 
Zusammenhang gebracht werden. Es kann so die 
Grundlage für ein „Leipziger Modell“ geschaffen 
und gewährleistet werden, dass stadtspezifische 
Erfahrungen (Vorläuferprojekte in Leipzig: „Familien-
zentren in Leipzig“, „Kitas im Blick“, „Familienbil-
dung in Kooperation mit Kindertagesstätten“) sowie 
fachwissenschaftliche Erkenntnisse einfließen und 
gleichzeitig die spezifischen Eigenschaften von 
Leipziger Kindertagesstätten /Kinder- und Familien-
zentren Berücksichtigung und Anerkennung finden. 

Das Programm „Lernen vor Ort“ ist eine gemein-
same Initiative des Bundesministeriums für Bildung 
und Forschung und deutscher Stiftungen. Im Rah-
men der Zusammenarbeit mit dem Modellprojekt 
„Weiterentwicklung von Kindertageseinrichtungen 
zu Familienzentren“ in der Stadt Leipzig wurden 
Erhebungen in Form von Interviews in den betreffen-
den Kindertagesstätten durchgeführt. Die Erhebun-
gen erfolgten im April /  Mai 2011 sowie im Mai 2012. 
Die Studie erhebt nicht den Anspruch, repräsentativ 
zu sein. Die Durchführung und die Ergebnisse die-
ser Studie werden im Folgenden dargestellt. 
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2   Durchführung

2.1  Planung der Arbeitsschritte

Das Vorhaben wurde in folgenden Arbeitsschritten 
umgesetzt: 

	 Festlegung Ziele und Art des Interviews 
	 Erarbeitung des Interview-Leitfadens 
	 Interviewerschulung
	 Durchführung der Interviews 
	 Transkription 
	 Auswertung und Analyse der Daten
	 Abgleich mit Erfahrungen vor Ort und fach-

	 wissenschaftlichem Erkenntnisstand
	 Ergebnisbericht

Die Koordinator/-innen des Projektes Kinder- und 
Familienzentren Leipzig (KiFaZ.LE) waren mit ihrem 
feldspezifischen Wissen in die Planung des Vor-
habens eingebunden. Durch die Projektsteuerung 
(Fachabteilung Kindertagesstätten und Freizeitein-
richtungen im Amt für Jugend, Familie und Bildung 
Leipzig) wurde das Vorhaben legitimiert, die Kon-
taktdaten wurden zur Verfügung gestellt und durch 
die Einrichtungen die Klärung von Termin- und 
Raumfragen unterstützt.

2.2  Interviewpartnerinnen und -partner 

Aus der Grundgesamtheit der Erzieher/-innen in 
den 10 Modelleinrichtungen in den ausgewiesenen 
Stadtentwicklungsgebieten in Leipzig im Modell-
projekt KiFaZ.LE wurde eine Stichprobe von ca. 
10% ausgewählt und 15 Interviews durchgeführt.
 

Anzahl der Erzieher/-innen (EZ) und Interviewpart-
ner/-innen (IP) im Modellprojekt KiFaZ.LE:

Einrichtung Anzahl EZ Anzahl IP

A 28 3

B 6 1

C 15 2

D 10 1

E 6 1

F 15 2

G 9 1

H / J 25 3

K 8 1

Aus den weiteren fünf Leipziger Kindertagesstätten, 
die nicht in den ausgewiesenen Stadtentwicklungs-
gebieten in Leipzig liegen, wurde jeweils ein/-e Inter-
viewpartner/-in ausgewählt.

Im Vorfeld wurden die Träger, Einrichtungsleitungen 
und die Koordinator/-innen in den Einrichtungen 
über das Vorhaben detailliert informiert. Die Ein-
richtungsleitungen wurden schriftlich gebeten, die 
erforderliche Anzahl geeigneter und bereiter Inter-
viewpartner/-innen aus der Einrichtung zu benen-
nen. Es war davon auszugehen, dass einige der 
Erzieher/-innen an Qualifizierungskursen „Erzie-
hungspartnerschaft“ teilgenommen haben. Eine 
absolvierte Fortbildung im Bereich Erziehungs-
partnerschaft war jedoch nicht Voraussetzung für 
die Auswahl als Interviewpartner/-in. 
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Folgende Informationen wurden in diesem Rahmen 
gegeben: 

	 Was beabsichtigt wer mit diesem Interview?
	 Wer führt das Interview durch?
	 Wer ist verantwortlich, an wen kann man sich 

wenden?
	 Was ist der Zweck bzw. das Ziel des Vorhabens?
	 Wer wird befragt? (Personenkreis, Kriterien der 

Auswahl der Befragten)
	 Wie lange dauert das Interview? (Einschätzung 

der durchschnittlich benötigten Zeit: ca. 1 Stunde)
	 Was passiert mit den Ergebnissen?
	 Wann ist mit Ergebnissen zu rechnen? 

Die Interviews wurden persönlich vor Ort in den 
Kinder- und Familienzentren durchgängig von einer 
Interviewerin durchgeführt. Die Interviewpart-
ner/-innen erhielten zu Beginn des Interviews einen 
Bogen in 2-facher Ausführung (einer zum Verbleib), 
auf dem vermerkt war, an wen sie/er sich wenden 
kann (verantwortliche Personen mit E-Mail-Adresse 
und Telefonnummer) und welchen Zweck das Inter-
view verfolgt.

Grundlage der Interviews war ein Interviewleitfaden. 
Dieser wurde vorab unter folgenden Gesichtspunk-
ten erstellt: 

	 ein themenfokussiertes Gespräch in Gang zu 
bringen (vs. vorgegebene Antwortkategorien)

	 sich am Sachwissen der Erzieher/-innen zu 
orientieren (vs. Meinung oder Wertung)

	 sämtliche wichtige Fragen zu enthalten und die 
wichtigste Frage weit vorn zu stellen

	 für die Interviewerin Orientierung zu bieten, wie 
die Frageblöcke eingeleitet werden und wie die 
Überleitungen erfolgen

Die Interviewerin nahm dazu an einer internen 
Interviewerschulung teil (Anlage).
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3   Ergebnisse

Das Fachwissen von Erzieher/-innen zur Elternar-
beit und zum Konzept Erziehungspartnerschaft 
ist eine wertvolle Erkenntnisquelle. Sie verfügen 
als bereichsspezifische Expert/-innen über eine 
besondere Form von Wissen, das sich aus der 
praktischen Umsetzung von fachlichen Vorgaben 
und der eigenen spontanen Reaktion in den alltäg-
lichen beruflichen Situationen zusammensetzt. 

In der vorliegenden Studie wurde davon ausge-
gangen, dass Erzieher/-innen als professionelle 
Expert /-innen von der Motivation geleitet werden, 
über sein /ihr spezifisches Fachwissen zum Bereich 
Elternarbeit zu berichten. Das war auch der Fall. 
Insgesamt gab es große Offenheit und Bereitschaft 
zur Teilnahme an der Interviewstudie bei den Erzie-
herinnen1 in den Kindertagesstätten wie auch bei 
den Trägern und Leitungen. Dadurch konnten sämt-
liche Interviews problemlos durchgeführt werden. 

In der folgenden Ergebnisdarstellung wird zunächst 
der Begriff „Erziehungspartnerschaft“ aufgrund der 
Aussagen der interviewten Erzieherinnen dargelegt. 
Besonders interessierten die Ergebnisse in Bezug 
auf die beteiligten Akteure und das Verständnis  der 
Erzieherinnen von einer beruflichen partnerschaft-
liche Beziehung (3.1).

Das nachfolgende Kapitel erläutert die in den 
Interviews beschriebenen Methoden/Instrumente. 
In den Unterkapiteln erfolgt die nähere Vorstellung 
vor dem Hintergrund der Beschreibungen aus den 
Interviews (3.2).

In Kapitel 3.3 werden die Ergebnisse zu bester 
Praxis und zu Gelingensbedingungen im Zentrum 
der Betrachtungen stehen. Die Schilderungen der 
Erzieherinnen zu ihren Erfahrungen mit gelungenen 
Situationen zeigen auf, welche Aspekte es braucht, 

um erfolgreich Erziehungspartnerschaft zu leben. 
Dies beinhaltet die Darstellung der Rahmenbedin-
gungen, die für die Erzieherinnen als hilfreich erlebt  
werden sowie der Anregungen zu noch vorhande-
nen Entwicklungspotenzialen. 

Das Kapitel 5 fasst die Ergebnisse der fünf weite-
ren Interviews in den Leipziger Kindertagesstätten, 
die nicht in den ausgewiesenen Stadtentwicklungs-
gebieten in Leipzig liegen, zusammen.

3.1  Begriff Erziehungspartnerschaft

Die Frage nach der Bedeutung von Elternarbeit im 
Bereich Kindertagesstätten wird in einem übergrei-
fendem Konsens eindeutig beantwortet: Elternar-
beit wird als Teil des beruflichen Handelns im Erzie-
herberuf verstanden. 

Das ist auch einhellig in den Interviews erkennbar. 
Die Bedeutsamkeit von Elternarbeit bzw. Zusam-
menarbeit mit Eltern wird nicht in einem Interview 
infrage gestellt. Es sind keine Berührungsängste 
mit dem Thema wahrzunehmen. 

Spannungen ergeben sich erst bei der genaueren 
Betrachtung des Begriffs der Erziehungspartner-
schaft und dann in der Verbindung mit Prinzipien 
„Augenhöhe“, „Gleichrangigkeit“ oder „Beteiligung“.

Die Einbettung des Themas Erziehungspartner-
schaft in das Konzept der Kindertagesstätte, in das 
Projekt Kinder- und Familienzentren und in den 
Zusammenhang mit dem Sächsischen Bildungs-
plan sowie in die „alltägliche“ pädagogische Arbeit 
wird selbstverständlich vorgenommen. Die Inter-
viewpartnerinnen sehen das Thema in diese struk-
turellen Gegebenheiten eingebettet. 

1  Als Interviewpartnerinnen standen ausschließlich Erzieherinnen zur Verfügung, weshalb im Folgenden ausschließlich diese weib-
liche Berufsbezeichnung verwendet wird.
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Alle Erzieherinnen in dieser Studie wurden gefragt, 
was sie unter dem Begriff Erziehungspartnerschaft 
verstehen. Es wurden verschiedene Begriffsver-
ständnisse deutlich, die im Kern vor allem die betei-
ligten Personen und Prinzipien der professionellen 
Beziehung beschrieben. Oftmals wurden direkt 
anschließend die Methoden bzw. Instrumente dar-
gestellt, die später ausführlicher erklärt wurden. 

3.1.1 Beteiligte

Vom Sächsischen Bildungsinstitut wird Erziehungs-
partnerschaft für den Bereich der Schule beschrie-
ben als ein „partnerschaftliches Miteinander von 
Erwachsenen, die in der Verantwortung für das Auf-
wachsen von Kindern, für deren Bildung und Erzie-
hung stehen“ (Landeselternrat Sachsen, 2010: 53). 

Die Erzieherinnen in dieser Studie für den Bereich 
Kindertagesstätten nennen als Beteiligte am Kon-
zept Erziehungspartnerschaft ebenso oft einen 
Kreis von erwachsenen Personen. Das sind vor allem 
Erzieherinnen und Eltern, darüber hinaus nicht sel-
ten auch weitere Beteiligte, die diese Beziehung 
ergänzen. Sie wird außerdem verbunden mit denje-
nigen Beteiligten, die eine methodische Umsetzung 
des Konzeptes praktisch unterstützen. Als weitere 
Akteure werden vor allem benannt: Leitung der Kin-
dertagesstätte, Koordinator/-innen des Modellpro-
jekts KiFaZ.LE., externe Berater/-innen in Geh- und 
Komm-Struktur, Sprachmittler/-innen, Vereine und 
offene Kinder- und Jugendtreffs im Sozialraum, 
Unternehmen, sowie weitere Fachleute. Zu Betei-
ligten in der Erziehungspartnerschaft werden dem-
nach jene Akteure, die bei der Förderung von Kin-
dern und der Umsetzung gelingender kindlicher 
Entwicklung unterstützen. 

Neben dem partnerschaftlichen Miteinander von 
Erwachsenen schließt der Begriff Erziehungspart-
nerschaft in der Kindertagesstätte das Kind mindes-
tens mit ein, wenn es nicht ohnehin als Partner und 
als Ausgangspunkt der Erziehungspartnerschaft 

beschrieben wird. Dies ist eine erweiterte Sicht-
weise im Vergleich zur oben genannten Definition 
des Sächsischen Bildungsinstituts. Viele der inter-
viewten Erzieherinnen betonen, dass in ihren 
Augen das Kind eine wesentliche und beteiligte 
Person an Erziehungspartnerschaft ist. Der Begriff 
der Erziehungspartnerschaft fokussiert damit in der 
Kindertagesstätte im engeren Kreis eine Triade: 
Erzieherin – Kind – Eltern. 

Um weitere Partnerschaften rund um das Kind 
möglich werden zu lassen, wird eine veränderte 
Sicht auf das Kind als Ausgangspunkt beschrie-
ben. Die interviewten Erzieherinnen beschreiben das 
als einen mehrschichtigen Beziehungs- und Inter-
aktionsteppich: Sie gehen von ihrer professionellen 
Beziehung zum Kind aus, hin zur Beziehung zu den 
Eltern, reflektieren darauf aufbauend nochmals ihr 
„Bild vom Kind“, überdenken die Interaktionen und 
es entsteht für sie dann geradezu die Notwendig-
keit einer Erziehungspartnerschaft mit den Eltern. 
Zwischen dem „Bild vom Kind“ und dem Konzept 
Erziehungspartnerschaft entsteht so ein schlüssiger 
Zusammenhang. Vor diesem Hintergrund wird die 
Zusammenarbeit mit den Eltern zum Bestandteil der 
so verstandenen Kernaufgabe, für das Kind zu agie-
ren. Das Einbeziehen, Ernstnehmen und „Abholen“ 
der Eltern wird so zum logischen und untrennbaren 
Bestandteil der Arbeitsaufgabe. Ganz wesentlich ist 
es für einige Interviewpartnerinnen, das Kind mit-
hilfe der Erziehungspartnerschaft eine Einheitlich-
keit in der Erziehung zu Hause und in der Kinderta-
gesstätte erleben zu lassen. Dabei sind einzelne der 
interviewten Erzieherinnen bereit, sich von den 
Erziehungsvorstellungen der Eltern leiten zu lassen. 
Andere verweisen eher auf die Suche nach gemein-
samen Vorstellungen, Austausch und Konsens.

Im Kern geht es also stets um das Wohlergehen, 
die Förderung, die Entwicklungschancen und das 
gemeinsame Handeln zugunsten des Kindes. So 
werden Erfolge in der Elternarbeit auch zugunsten 
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des Kindes gedeutet: Die Erzieherin erreicht durch 
ein erziehungspartnerschaftliches Agieren mit den 
Eltern – „wenn man die Eltern mit ins Boot holt“ 
(15/1682) – , dass das Kind sich noch wohler fühlt, 
indem durch die Beteiligung der Eltern das Einzel-
ereignis in der Kindertagesstätte zu einem grö-
ßeren „Erfolgserlebnis“ wird und das Kind „stolz“ 
machen kann. 

Erziehungspartnerschaft schließt nach Ansicht der 
interviewten Erzieherinnen über die Triade Erzie-
herin – Kind – Eltern hinaus die beteiligten Akteure 
in ihrem Umgang mit- und untereinander ein. Es 
geht vor allem darum, dass „alle an einem Strang 
ziehen“ (11/10) und damit eine Atmosphäre in der 
Kindertagesstätte entsteht, die ein partnerschaft-
liches Miteinander (Fachkräfte, Externe „bis hin zur 
Küchenfrau und zum Hausmeister“ 2/271) aus-
strahlt.

3.1.2 Professionelle partnerschaftliche Beziehung 

Der Begriff Partnerschaft stellt für einige der inter-
viewten Erzieherinnen einen Reflexionspunkt für 
ihr berufliches Beziehungsverständnis dar. Es wird 
erkennbar, dass sie sich sehr ernsthaft mit dem 
Begriff der Partnerschaft auseinandersetzen, um im 
Alltag gut umsetzbare Wege zu finden. 

Der Rückgriff auf Persönliches drückt eine teilweise 
beachtliche innere Teilnahme aus. Äußerungen der 
Erzieherinnen, die sich mit dem Satz: „Ich bin auch 
nur ein Mensch, nicht immer perfekt und zu Fehlern 
stehe ich dann auch.“ zusammenfassen lassen, 
drücken das aus. Die reflektierte Fremdwahrneh-
mung der professionellen Rolle, die ganz ausschlag-
gebend mit der Erwartung einer hohen Professiona-
lität in den Bereichen Erziehung und Entwicklung 
von Kindern verbunden wird, wird gleichermaßen 
thematisiert. Im Entwurf entsteht das Wunschmo-
dell: In der Erziehungspartnerschaft akzeptieren die 
Beteiligten, dass auch der Fachfrau „Erzieherin“ 
Fehler und Irrtümer unterlaufen können, weil hinter 

der Rolle der Pädagogin der Mensch sichtbar wird, 
der nicht frei von Fehlern ist. Erst dann wird auch 
das partnerschaftliche „Einander verstehen“ mög-
lich, bei dem Dissens die Beziehung nicht maßgeb-
lich negativ verändert bzw. zerstört und Probleme 
konstruktiv gelöst werden können. Das führt, ganz 
wie in einer persönlichen Beziehung, zu einer Wei-
terentwicklung und Festigung vor dem Hintergrund 
einer wahrgenommenen Reziprozität zwischen 
Erzieherin und Eltern. Das Thema Reziprozität in der 
Beziehung führte in den Interviews zu selbst auf-
geworfenen Fragen durch die Erzieherinnen, die 
bei der Beantwortung auch Zweifel und „blinde 
Flecken“ aufzeigten: „Was wissen wir über „die 
Eltern“? Wollen Eltern Partnerschaft? Wie sehen 
Eltern „die Erzieherinnen“? Wie kann dieses Bild 
beeinflusst werden und – durch wen?“ Es fehlte 
den Interviewpartnerinnen an vielen Stellen der 
Weg, diese Fragen und die Antworten darauf mit 
der eigenen professionellen Rolle ausreichend 
verbinden zu können.

Nicht für alle Interviewpartnerinnen ist der Begriff 
der Partnerschaft für die berufliche Beziehung 
durchgängig annehmbar. Der ersichtliche Anspruch, 
solche Beziehungen in hoher Qualität zu pflegen 
und das sowohl mit dem Kind als auch mit den 
Eltern, führt zur Verdeutlichung von Grenzen. Selten 
wird der Unterschied in der Stellung zwischen 
Erzieherin und Kind thematisiert. Im Verhältnis der 
Erwachsenen hingegen werden wiederholt Begriffe 
wie „Gleichrangigkeit“ oder „Augenhöhe“ kontras-
tiert mit „Hierarchie“ oder dem Status als „Fach-
leute“, besonders im Zusammenhang mit „bildungs-
fernen“ oder „schwierigen“ Eltern. Bevormundung 
oder offenbar herablassendes Verhalten Eltern 
gegenüber werden abgelehnt. Vor dem Hintergrund 
eines empfundenen Ungleichgewichts in der pro-
fessionellen Beziehung zu Ungunsten der Eltern 
werden methodisch vielmehr individuell ange-
passte Zugänge beschrieben. Bemerkenswert ist, 
dass in diesem Fall von keiner interviewten 

2  Die Quellenangabe benennt die Interviewnummer und nachstehend die Zeilenangabe.
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Erzieherin die Sicht der Eltern auf die Erzieherin 
hinterfragt wird. Während die als eher reziprok 
wahrgenommene Beziehung auch zu Reflexionen 
der Fremdwahrnehmung führt (Das Gegenüber hat 
diese und jene Sicht auf mich, diese und jene 
Erwartung ...), ist die als ungleich und nicht ausge-
wogen wahrgenommene Beziehung mehr mit per-
sönlichem Rückzug und mit verstärkter Beachtung 
des professionellen Auftretens (Ich denke mir mei-
nen Teil dabei und tue dann in diesem Fall dies und 
das ...) verbunden. Die Worte „Erziehungspartner-
schaft“ und „Augenhöhe“ werden im Interview 
dann nicht selten durch das Wort „eigentlich“ 
relativiert. 

Es lassen sich sieben Bereiche benennen, nach 
denen Eltern in den Interviews typisiert wurden. 
Die wahrgenommene Zugehörigkeit zu einem Typus 
lässt jeweils aus Sicht der Interviewpartnerinnen 
Erzieherinnen eine beruflich partnerschaftliche 
Beziehung wahrscheinlicher oder unwahrscheinli-
cher werden, einfacher oder schwieriger gestaltbar 
sein und/oder erfordert ein individualisiertes Hand-
lungsrepertoire. Die sieben Elterntypen lassen sich 
wie folgt unterteilen: 

	 interessiert (versus mäßig interessiert) am Wohl-
ergehen und der Entwicklung des Kindes 

	 ausgestattet mit Fachwissen und fachlich 
begründetem Handeln (versus Laienverständnis, 
Intuitives Handeln) in Erziehungsfragen

	 Bildungsnähe (versus Bildungsferne) („Akade-
miker“ versus „Hartz IV-ler“, auch verbunden mit 
Multiproblemlagen)

	 ausgestattet mit deutschen kulturellen und 
sprachlichen Ressourcen (versus Migration mit 
fehlenden deutschen kulturellen und sprachli-
chen Ressourcen)

	 ausgestattet mit Fähigkeiten (versus fehlende 
Fähigkeiten), sich zu informieren, bürokratische 
Herausforderungen zu bewältigen

	 engagiert (versus zurückhaltend) in Bezug auf 

die Teilnahme am Kindertagesstättenalltag und 
„Sich-Einbringen“

	 sozial integriert (versus isoliert)

Die interviewten Erzieherinnen suchten vor allem für 
die Negativ-Typen-Eltern, sogenannte „schwierige“ 
Eltern, individualisierte Instrumente und Zugänge. 
Das geschieht durch Modifizierung von konzeptio-
nell verankerten Methoden/Instrumenten (vgl. 3.2) 
oder durch die Entwicklung eigener, an den indivi-
duellen Bedarf der Eltern angepasster Instrumente 
und Zugänge, die im Kapitel 3.3.3 näher dargestellt 
werden. 

3.2  Methoden /Instrumente

Für die Beantwortung der Frage nach dem „wie“ in 
der praktischen Umsetzung des Konzepts Erzie-
hungspartnerschaft wurden die Interviewpartner-
innen um die Beschreibung konkreter Beispiele 
gebeten. Vielfach wurden bereits bei der Frage 
nach dem Begriff Erziehungspartnerschaft Metho-
den/Instrumente genannt. Bei der genaueren 
Nachfrage wurden diese ausführlicher darge-
stellt. Im Einzelnen werden die folgenden Zugänge 
und Methoden / Instrumente benannt und/oder 
beschrieben:

	 Beteiligung der Eltern, insbesondere Elternbeirat
	 Elternveranstaltungen
	 Elterncafé
	 Eltern im Alltag der Kindertagesstätte
	 Gespräche (verschiedene Typen)
	 Kooperationen mit Beratungsstellen und 

	 anderen Institutionen
	 Indirekte Wege 
	 Sonstiges

Die Interviewpartnerinnen waren mit den strukturell 
und konzeptionell verankerten Methoden /Instru-
menten gut vertraut und verwendeten vorwiegend 
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identische Begriffe wie „Entwicklungsgespräch“, 
„Tür- und Angel-Gespräch“ oder „Elterncafe´“.

3.2.1 Beteiligung der Eltern

Die Beteiligung der Eltern an der Kindertagesstätte 
wird sehr oft erwähnt und als außerordentlich 
wichtiges Merkmal von Erziehungspartnerschaft 
beschrieben. 

Ganz maßgeblich wird die Arbeit von Elternbeiräten 
als positiv eingeschätzt. Eine aktivere Rolle von 
Eltern wird als neuere Entwicklung der letzten Jahre 
beschrieben. Es wird geschildert, dass „früher“ die 
Erzieherinnen die Mitglieder des Elterbeirats aus-
suchten und ansprachen, sich zur Wahl zu stellen 
und ihnen dann sagten, „was ansteht“ (10/76). 
Nunmehr ist zu schildern, dass die Eltern aktiv und 
eigenmotiviert im Elternbeirat mitarbeiten und sich 
um Wahlorganisation und Nachfolgekandidaten 
kümmern. Sehr positiv wird dabei wahrgenommen, 
dass sie sich für die Belange „ihrer“ Kindertages-
stätte einsetzen, sich bei der Gestaltung der Kin-
dertagesstätte einbringen, die Anregungen der 
Erzieher/-innen und Leiter/-innen aufnehmen, die 
Erzieher/-innen einbeziehen, die Kindertagesstätte 
(mit) nach außen vertreten und „ihr Mitspracherecht 
in Anspruch nehmen“ (6/131). Kritisch ist zu beleuch-
ten, dass hierbei offenbar oft bildungsstarke Eltern 
sehr aktiv sind, während bildungsferne Eltern als 
zurückhaltender geschildert werden, nicht eloquent 
auftretend und nicht wissend, was zu tun sei. 

Die Beteiligung der Eltern an Veranstaltungen, 
Projekten und „am Leben“ in der Kindertages-
stätte spielt eine sehr große Rolle für die inter-
viewten Erzieherinnen. Auf die Frage, wann sie 
Erziehungspartnerschaft in der Praxis als gelun-
gen wahrnehmen, werden sehr häufig mit den 
Eltern gemeinsam realisierte Aktivitäten benannt. 
Neben der Arbeit der Elternbeiräte gibt es ein 
breites Spektrum der Beteiligung der Eltern an 
Aktivitäten. Die Intensität reicht von Impulsen, 

Eigeninitiative und Spendenbereitschaft bis hin 
zur selbständigen Organisation ganzer Veranstal-
tungen. Neben ihrer tatkräftigen Unterstützung 
werden Eltern als Begleiter und als Ideengeber 
geschätzt. So bringen sie auch ihren Einfluss auf 
die Ausgestaltung von Angeboten ein. Zur weite-
ren Entwicklung von bedarfsgerechten Angebo-
ten in der Kindertagesstätte werden außerdem oft 
hausinterne Bedarfsanalysen wie Umfragen mit 
Fragebögen oder das Einholen von Rückmeldun-
gen aus dem Elternrat beschrieben. Es werden 
auch Einzelanfragen aufgegriffen. Die Angebotsent-
wicklung aufgrund der Berücksichtigung von Pers-
pektiven der Beteiligten steht damit im Fokus.

Eltern werden als die Ressource für die Arbeit in 
der Kindertagesstätte beschrieben und auch aktiv 
gefordert. Als weitere Beispiele für die Beteiligung 
von Eltern wurden genannt: 

	 Gemeinsame Arbeitseinsätze, Gartenarbeit, 
Reparatur von Spielzeug, Malerarbeiten 

	 Vorbereitungen und Organisation von Festen, 
Feiern, Backen, Durchführung von Kuchenba-
saren oder Imbissen, aktive Teilnahme an Pro-
jekten (z.B. Weihnachtsbacken, Basteln)

	 Begleitung von Kindergruppen auf Ausflügen 
und zu Veranstaltungen

	 Vorstellung eigener Berufe, Organisation von 
Arbeitsplatzbesichtigungen 

	 Websitegestaltung
	 Zur-Verfügung-Stellen von Geld, Material, Arbeits-

gerät, Arbeitskraft und Ideen 

Sozusagen im Gegenzug sind die Eltern den Erzie-
herinnen dann auch in der Kindertagesstätte zum 
Feiern und zum „Entspannen“ willkommen. Sie bie-
ten ihnen damit außerdem gern eine Plattform zur 
Vernetzung der Eltern (vgl. 3.2.2). Die Interviewpart-
nerinnen sprechen sehr positiv über das Verweilen 
der Eltern in der Kindertagesstätte, im Elterncafé 
und im Garten. In diesem Bereich werden Signale 
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der Gegenseitigkeit deutlich wahrgenommen und 
beschrieben. 

Die Mitarbeit der Eltern in der Kindertageseinrich-
tung und ihr Einbezug in den Kindergartenalltag 
oder bei Veranstaltungen zielt neben der Entlastung 
der Fachkräfte auch auf den Zugewinn an Selbst-
vertrauen für die Kinder. Die interviewten Erziehe-
rinnen schildern es als positiv im Sinne des einzel-
nen Kindes, wenn die Eltern sich aktiv am Leben in 
der Kindertagesstätte beteiligen. Auch die damit 
verbundene Wahrnehmung des Kindes: „Wenn 
meine Eltern sich beteiligen, ist das ein Ausdruck 
von Interesse an mir und meinem Wohlergehen.“ 
wird als wertvoll geschildert. 

3.2.2 Elternveranstaltungen

Die am häufigsten genannte Elternveranstaltung ist 
der Elternabend. Er wird in seinem „früheren“ Ver-
ständnis weiterhin genutzt, um Organisatorisches 
zu besprechen, jedoch nun ergänzt um Themen, die 
von den Eltern vorgeschlagen oder von den Erzie-
herinnen als relevant eingeschätzt werden wie z.B. 
Grenzen setzen, Geschwisterrivalität oder Präven-
tion von sexuellem Missbrauch, auch mit dem Ziel, 
auf das Erziehungsverhalten der Eltern einzuwirken. 
In den Interviews werden verschiedene Ideen und 
Vorschläge für den Ausbau von Elternabenden 
geschildert bzw. deren Umsetzung beschrieben wie 
z.B. die Verbindung des Elternabends mit Essen, 
Basteln oder Jahresplanung. Es werden Anknüpfun-
gen an aktuelle Anlässe (Ostern, Weihnachten) 
gesucht, diese vermischen sich dann auch mit 
gemeinsamen Veranstaltungen mit Eltern und 
Kindern. Als besonders positiv wurden Veranstal-
tungen beschrieben, die einen höheren Anteil an 
Erfahrungen und Austausch als an vorgetragenem 
Inhalt für die Eltern beinhalten. 

Elternveranstaltungen in Form von Festen und 
Feiern mit und ohne Thema (z.B. Gartenfest, Früh-
lingsfest, Sommerfest, Osterfest, Laternenfest, 

Lichterfest uvm.) dienen vor allem den informellen 
Kontakten zwischen den Erzieherinnen und den 
Eltern und zwischen den Familien. Sie dienen auch 
dazu, für die Eltern Gelegenheiten zu schaffen, sich 
vielfältig einzubringen (vgl. 3.2.1). Die mit diesen 
Veranstaltungen verbundene Unterstützung der 
Vernetzung von Eltern beschreiben einige Erzie-
herinnen als etwas, das sie als erfolgreich erleben. 

Die Initiative der Kindertagesstätte dient damit der 
Förderung von Kontakten zwischen Eltern bis hin 
zum Entstehen von Selbsthilfe. Sie werden als 
Weg beschrieben, sonst zurückhaltenden Eltern 
oder Familien mit Migrationshintergrund Kontakte 
zu ermöglichen, soziale Isolation zu minimieren, 
Gespräche und Erfahrungsaustausch zwischen 
Eltern zu intensivieren und die wechselseitige 
Unterstützung auf- und auszubauen.

3.2.3 Elterncafé

Die Interviewpartnerinnen nannten besonders oft 
das Elterncafé als sehr gute Möglichkeit, mit den 
Eltern in Kontakt zu kommen (auch: andere Benen-
nung eines stabilen Angebots wie ein regelmäßig 
wöchentlich/mindestens monatlich stattfindendes 
Elternfrühstück, Elternnachmittag o.ä.). Mit einem 
Elterncafé bietet sich die Gelegenheit, dem Gedan-
ken eines „Kinder- und Familienzentrums“ einen 
gemeinsamen Raum zu geben und eine Art „Kom-
munikationsraum“ für Eltern-Eltern und Eltern-Erzie-
herinnen zu gestalten. 

Ein solches Elterncafé wird vor allem beschrieben 
als Ort und Gelegenheit für Erzieherinnen, um mit 
Eltern ins Gespräch zu kommen und für Eltern, die 
Erzieherin „mal für sich“ zu haben. Das scheint außer 
in den Entwicklungsgesprächen kaum der Fall zu 
sein. Als wichtig wird wahrgenommen, dass es ein 
Angebot nicht zwischen „Tür und Angel“ ist und 
dass die Eltern den Eindruck haben, dass Zeit für 
sie vorhanden ist. Dabei können die Eltern mit 
Einzelfallfragen an die Erzieherinnen im Elterncafé 
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herantreten, „wenn sie was auf dem Herzen haben 
und diese nehmen sich dann die Zeit, um sich mit 
den Eltern zu unterhalten und um Probleme zu klä-
ren“ (7/48). Es bietet sich auch die Gelegenheit, 
sich über pädagogische Ideen auszutauschen und 
Missverständnisse in einer zwanglosen Atmo-
sphäre, z.B. bei einem gemeinsamen Frühstück, 
auszuräumen. 

Werden offene Gesprächsangebote in einem Eltern-
café vorgehalten, scheint dies eine zugangsbegüns-
tigende Variante zu sein. Das Angebot von Speisen 
und Getränken wird insgesamt als auflockernd und 
zugangs- sowie gesprächsfördernd beschrieben.

Eltern können im Elterncafé außerdem in der Kin-
dertagesstätte mit anderen Eltern zusammenzu-
kommen und sich mit ihnen über Erziehungsfragen, 
Lebensprobleme und andere sie interessierende 
Themen austauschen. 

Überdies bietet das Elterncafé den Eltern die 
Möglichkeit, mit ihren Kindern noch in der Kinder-
tagesstätte Zeit zu verbringen und vor allem – sich, 
im Sinne einer „Entschleunigung“ etwas Zeit zu 
nehmen.

3.2.4 Eltern im Alltag der Kindertagesstätte

Eine der wesentlichsten Fragen im Rahmen des 
Konzepts Erziehungspartnerschaft ist es, ob Kin-
dertagesstätten Räume sind, in denen Eltern im 
Alltag willkommen sind. Das ist sicher in den aus-
gewählten Einrichtungen zunehmend der Fall, 
wenn auch nur von wenigen Erzieherinnen Szenen 
geschildert werden, in denen Eltern im Alltag der 
Kindertagesstätte eine Rolle spielen. 

Als eine zunächst neue Erfahrung werden Eltern 
geschildert, die schon am Morgen Zeit haben, um 
noch in der Kindertagesstätte zu bleiben und sol-
che, die sich bewusst dafür Zeit nehmen. Dazu 

zählt auch die Bereitschaft, die Kindergruppe bei 
Ausflügen zu begleiten. Nehmen Eltern am Alltag in 
der Kindertagesstätte teil, entsteht die Notwen-
digkeit der Auseinandersetzung mit einer solchen 
Situation, die für die interviewten Erzieherinnen 
durchaus Neues mit sich brachte. Das illustrieren 
zwei Beispiele: In einem Fall fühlte sich die Erzie-
herin von den Eltern kontrolliert, sie beschrieb ein 
„komisches Gefühl“ (4/410). In einem anderen Fall 
wurde der Vergleich zwischen „früher“ und „heute“ 
gezogen: Während früher „die Eltern die Kinder an 
der Tür abgaben und nur informiert wurden, was 
stattfindet“ und hier als Begründung „die Hygiene“ 
herangezogen wurde (7/400), ist nunmehr ein 
neuer Blick auf das Kind und auf seine Familie 
eingetreten. 

Dieser neue Blickwinkel führt zu einer neuen Ent-
wicklung in der professionellen Haltung. Das zeigt 
sich in Schilderungen von einem Gefühl der Augen-
höhe, des Aufeinander-Zu-Bewegens, ein Eingehen 
auf die Ebene des Kindes und damit die Entwick-
lung eines anderen Blicks auf die Eltern als „die 
wichtigsten Bindungs- und Bezugspersonen des 
Kindes“. Hier anknüpfend wird geschildert, dass es 
dazu gehört, mit den Eltern Gelegenheit zur Refle-
xion des von ihnen Beobachteten zu haben. 

Die Teilnahme von Eltern am Alltag der Kindertages-
stätte wird in den Schilderungen der Interviewpart-
nerinnen damit zu etwas, „das Spaß macht“, das 
Austausch fördert und das Eltern Gelegenheit gibt, 
durch die Einblicke wahrzunehmen, wo und womit 
sie sich einbringen könnten und dies auch zu tun, 
da Hemmschwellen abgebaut werden. Es wird auch 
selbstbewusst reflektiert, dass das Beobachten 
des Alltags in der Kindertagesstätte und des Wohl-
fühlens des eigenen Kindes dazu beitragen, bei 
den Eltern Vertrauen entstehen zu lassen. 
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3.2.5 Gespräche 

Es werden in den Interviews unterschiedliche 
Typen und Qualitäten von Gesprächen mit Eltern 
beschrieben: 

	 strukturell verankerte Gespräche wie Aufnahme- 
oder Entwicklungsgespräche (Bildungsplan)

	 konzeptionell verankerte Gespräche wie Tür- 
und Angel-Gespräche, individuelle Beratungs-
gespräche zum Kind und zum Familiensystem 
(Gespräche über Erziehungsprobleme und Kin-
deswohl, die Lebenslage der Familie, Probleme 
und Belastungen; diese Gespräche werden teil-
weise genutzt, um auf das Erziehungsverhalten 
der Eltern einzuwirken), Austausch von Informa-
tionen über das Kind in der Familie und in der 
Kindertageseinrichtung, Gespräche zur Abstim-
mung der Erziehungsvorstellungen der Eltern mit 
der Konzeption der Kindertagesstätte

	 problemzentrierte Gespräche zu privaten Fragen 
z.B. wenn Familien die Kenntnis über andere 
Unterstützungssysteme fehlt bis hin zu aktiver 
Unterstützung bei Antragstellungen 

	 problemzentrierte persönliche und informelle 
Gespräche 

Das Entwicklungsgespräch wird häufig erwähnt. Es 
wird von den interviewten Erzieherinnen als berei-
chernd beschrieben und als die Gelegenheit, sich 
mit den Eltern intensiver auszutauschen. 

In der thematischen Vielfalt wird von den Interview-
partnerinnen vor allem auf die konzeptionell veran
kerten sowie die problemzentrierten Gespräche ein-
gegangen. Sie werden ausführlich von den meisten 
Interviewpartnerinnen beschrieben: Wenn die Eltern 
auf die Erzieherinnen zukommen und das Gespräch 
zu ihnen suchen – welche Themen werden dann von 
den Eltern angesprochen? Mit welchen Themen 
müssen sich die Erzieherinnen also auseinander-
setzen?

Vor allem an die Leiterinnen gehen Fragen zum Kon-
zept der Einrichtung und zu Angeboten, Projekten 
und zur Frage „wie [...] Kindergarten überhaupt 
[funktioniert]“ (14/65). Eltern werden außerdem 
unterstützt Fristen einzuhalten und Ansprüche gel-
tend zu machen (Freiplatz, Essensangebot usw.).

Die Eltern kommen hauptsächlich mit Themen, die 
sich um ihr Kind drehen, auf die interviewten Erzie-
herinnen zu. Von Interesse sind dann Fragen zum 
einzelnen Kind beispielsweise in den Bereichen 
Eingewöhnung, Entwicklung, Verhalten, Ernährung, 
Freunde und Motivation. In den Tür- und Angel-Ge-
sprächen geht es sehr oft um eine Rückmeldung 
zum Tagesverlauf des eigenen Kindes.

Außerdem stellen sich Gesprächsbedarfe zu Ent-
wicklungsaufgaben und zu Diagnostik bei ver-
schiedenen Besonderheiten, u.a. Verhaltensauf-
fälligkeiten, Sprachentwicklungsverzögerungen, 
Therapiebedarf und Hochbegabung. Das Thema 
Schule spielt eine große Rolle, Themen sind dazu 
Schulfähigkeit, Schulvorbereitung, Schuluntersu-
chung, vermuteter Förderschulbedarf, Schulwahl, 
Übergang vom Kindergarten in die Grundschule.

Ganz wesentlich ist offenbar der Austausch zu 
Unterschieden zwischen dem Verhalten in der Kin-
dertagesstätte und zu Hause. Einige interviewte 
Erzieherinnen äußern hier den Wunsch, dass Eltern 
ihnen über ihre Beobachtungen der Kinder zu Hause 
offensiver und in Problemfällen rechtzeitiger berich-
ten und so ein reziproker Austausch stattfindet, 
von dem auch die Erzieherinnen in ihrer Aufgabe 
dem Kind gegenüber profitieren. Sie könnten dann 
fokussierter beobachten, fördern oder intervenie-
ren. Die Eltern können bei diesem Austausch Hin-
weise und Tipps erhalten, wie bestimmte Erzie-
hungsziele erreichbar werden und so vom Wissen 
der Erzieherinnen profitieren. 
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Die Spanne der Gespräche reicht weiter über 
Beratungsgespräche bei familiären besonderen 
Lebenslagen wie Gewalt in der Familie, Drogen-
missbrauch, Trennung und Scheidung bis hin zum 
Thema Kindeswohlgefährdung. Außerdem werden 
die Erzieherinnen zu Ansprechpartnerinnen und 
Unterstützerinnen zu Fragen von Umgangsrecht, 
Kurantrag, Antrag auf Transferleistungen wie ALG II, 
Bildungs- und Teilhabepaket oder Kosten für den 
Kindertagesstättenplatz.

Die interviewten Erzieherinnen müssen, wie aufge-
führt, ein breites thematisches Spektrum abdecken. 
Die Unterstützung durch Kooperationspartner-
schaften wird hier als sehr entlastend geschildert. 

3.2.6 Kooperationen mit anderen Akteuren

In Einzelgesprächen erfolgt durch die Erzieherinnen 
oftmals Beratung der Eltern bei Erziehungsschwie-
rigkeiten oder Verhaltensauffälligkeiten ihrer Kinder, 
aber auch bei anderen Familienproblemen.

Die Abgrenzung zu anderen Berufsgruppen und 
die Wahrnehmung der eigene Ressourcen sind 
wesentliche Herausforderungen für die interview-
ten Erzieherinnen. Sie wollen einerseits den Eltern 
zur Verfügung stehen – sind sie doch die Ansprech-
partnerinnen in der Kindertagesstätte – anderer-
seits müssen Sie immer wieder reflektieren, ob sie 
die Eltern weiterverweisen bzw. vermitteln sollten. 
Hierbei bieten sie den Eltern verbale und emotio-
nale Unterstützung, zeigen Verständnis für Schwie-
rigkeiten der Familie und müssen Kenntnisse dar-
über haben, wo sich notwendige Hilfsangebote 
befinden sowie die Eltern zur Kontaktaufnahme mit 
Behörden und Beratungsstellen motivieren.

Die Kooperation mit Beratungsstellen im Rahmen 
des Projektes KiFaZ.LE wird als niederschwellig, 
unkompliziert und entlastend dargestellt. Die Prä-
senz einer Beraterin oder eines Beraters in der Kin-
dertagesstätte wird aus verschiedenen Gründen 

als besonders wertvoll geschildert. 

Ein solches durch die Erzieherin vermitteltes Ange-
bot wird von den Eltern offenbar gut angenommen. 
Die Aufgabe ist grob mit „wenn Eltern Probleme 
haben“ zu umreißen. Die interviewten Erzieherinnen 
können hier ihre eigenen fachlichen Grenzen gut 
abstecken und problemlos „abgeben“. Ohne fach-
lich zu kokettieren wird beschrieben, dass einiges 
an Basis- und Spezialwissen in punkto Beratung 
vorhanden ist, dennoch das „fundiertere“ psycho-
logische Beratungsangebot als professionelle 
Vertiefung für die Eltern daneben steht. Es wird 
ebenfalls offen kommuniziert, dass es als Entlas-
tung in der eigenen Rolle empfunden wird, sowohl 
fachlich als auch zeitlich. Am wichtigsten jedoch 
scheint der Abbau von Zugangshemmnissen auf 
Seiten der Eltern zu sein, die durch eine nieder-
schwellige Struktur unkompliziert eine Beraterin 
oder einen Berater kennen lernen, ohne dass ein 
problemzentrierter Zugang vorausgesetzt wird, 
ohne dass lange Wege und Wartezeiten nötig sind 
und mit dem Vorteil, dass eine Unterstützung durch 
eine Person des Vertrauens – eine Erzieherin – mög-
lich ist. In diesem Zusammenhang schilderte eine 
Interviewpartnerin ihre Wunschvorstellung, eine 
Erzieherin als die Person des Vertrauens (aus dem 
„Vertrauenspool“ Kindertagesstätte) sogar als 
Begleiterin den Eltern im Einzelfall an die Seite zu 
stellen. Sie gehe davon aus, dass so den Eltern der 
Zugang zu externen Institutionen erleichtert würde 
und so außerdem die interdisziplinäre Zusammen-
arbeit vorangebracht werde. 

Letztlich ist auch hier zu betonen: In den Schilde-
rungen zu Kooperationen wird von den Interview-
partnerinnen, wie in anderen thematischen Sequen-
zen nahezu aller Interviews, die Sorge um das Kind 
als hauptsächliche Motivation beschrieben, warum 
sie diese für wichtig bis hin zu unentbehrlich halten. 
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3.2.7 Indirekte Wege

Die Interviewpartnerinnen beschreiben indirekte 
Wege, um Anregungen in die Familien hineinzutra-
gen, so etwa über altersgemäßen Beschäftigungs-
möglichkeiten, über altersentsprechende Spiele, 
Bücher und Aktivitäten. Dabei wird betont, dass die 
Rolle der Erzieherin als familienbegleitend anzuse-
hen ist, nicht – ersetzend. 

Solche indirekten Wege werden als Teil der Erzie-
hungspartnerschaft beschrieben, da sie Möglichkei-
ten der Gestaltung von Familienleben vermitteln, die 
nicht (mehr) bekannt sind. So wird z.B. dargestellt, 
wie ein in der Kindertagesstätte kennen gelerntes 
gemeinsames Tischspiel als Anregung durch das 
Kind in den Familienalltag eingebracht wird und sich 
dadurch eine neue Qualität der Interaktion in der 
Familie entwickeln kann. Dazu zählen auch „alte“ 
Kinderspiele, die Pflege von Traditionen, gemein-
same Mahlzeiten und Rituale. Einige der interviewten 
Erzieherinnen schildern ihre Wahrnehmung, dass 
Familien gemeinsame Zeiten und gemeinsame 
alltägliche Ereignisse zunehmend nur sehr einge-
schränkt wahrnehmen können. Sie sehen ihre 
eigene Aufgabe dann darin, familiäre Gemein-
samkeiten über solche indirekten Wege wieder zu 
beleben bzw. aufrecht zu erhalten. 

3.2.8 Sonstiges 

Weitere Methoden/Instrumente werden nur verein-
zelt benannt und kaum weiter erläutert. Dazu zählen 
Aushänge, Kummerkasten, Trödelmarkt, Babyclub 
sowie weitere Einzel-Angebote. 

Aushänge werden dabei am häufigsten genannt, 
insgesamt jedoch nur in einigen wenigen Interviews. 
Sie werden zur Information der Eltern wie auch für 
Organisatorisches genutzt und dienen eher der 
Ergänzung einer bereits gut laufenden Kommunika-
tion. In der Diskussion wird das Thema kritisch gese-
hen, wenn der direkte Kontakt stattdessen fehlt. In 
diesem Sinne ergänzend sind z.B. Listen zum 

Eintragen für den Arbeitseinsatz oder zur Themen-
sammlung für den Elternabend. Wenn es zum Aus-
hang kommt, so eine Leiterin, wird der Anspruch 
erhoben, dass er ansprechend und hochwertig ist. 

Auch der „Kummerkasten“ wird einige Male erwähnt. 
Hierbei wird ebenfalls der fehlende direkte Kontakt 
eher negativ bewertet. Er scheint kaum nötig zu 
sein, denn das Meiste regelt man „doch gleich an 
Ort und Stelle“(2/140). 

3.3  Beste Praxis und Gelingensbedin-
gungen

Es kann grundlegend gesagt werden, dass alle inter-
viewten Erzieherinnen sich intensiv mit der Frage 
auseinandergesetzt haben, wie das Konzept Erzie-
hungspartnerschaft im fortlaufenden Arbeitsalltag 
umgesetzt werden kann. Vor der Fragestellung gelin-
gender Praxis sind es drei Bereiche, die geschildert 
wurden: die Signale der Eltern, die Haltung der Erzie-
herinnen mit dem entsprechenden Handeln und die 
individualisierten Zugänge für unterschiedliche Ziel-
gruppen-Eltern. Gelingensbedingungen beinhalten 
immer auch den Blick auf die Rahmenbedingun-
gen und Ressourcen, die zur Verfügung stehen oder 
erwartet werden. Dieser Bereich wird als eigen-
ständiger vierter Aspekt dargestellt. 

3.3.1 Signale der Eltern und Anhaltspunkte

Das Vertrauen der Eltern in der professionellen 
Beziehung spielt in den Interviews für die Erziehe-
rinnen eine herausragende Rolle. Auf die Frage, 
woran die interviewten Erzieherinnen eine gelun-
gene Erziehungspartnerschaft bzw. eine gelungene 
Zusammenarbeit mit Eltern erkennen können, folgt 
oft der Begriff „Vertrauen“ und sie betonen mehr-
heitlich, wie wichtig es für sie und ihre Arbeit ist, 
dass Eltern ihnen vertrauen. Kaum eine der Inter-
viewpartnerinnen lässt den Begriff unerwähnt. 
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Der Wunsch nach einer guten Qualität in der pro-
fessionellen Beziehung wird betont. Dieser bezieht 
sich auf die Eltern, ebenso auf das Kind und auch 
auf die Kolleginnen und Kollegen sowie die Leitung 
der Einrichtung. Es werden in den Schilderungen 
der Interviewpartnerinnen vor allem die folgenden 
Verhaltensweisen von Eltern und Wahrnehmungen 
von Aspekten der Beziehung in einer Erziehungs-
partnerschaft beschrieben, die als positiv eingeord-
net und/oder als Zeichen für eine vertrauensvolle 
Beziehung gedeutet werden: 

	 Individuell: Erzieherinnen ansprechen bei Fami-
lienproblemen, nachfragen, um Rat fragen, Pro-
bleme schildern, Wünsche äußern, sich öffnen, 
auf Erzieherinnen zukommen, das Gespräch 
suchen, Gefühle zeigen (z.B. weinen), Ratschläge 
annehmen, Ratschläge ausprobieren/umsetzen, 
Weitervermittlungen annehmen und Angebot 
aufsuchen 

	 Beteiligung: Mitarbeit anbieten, nachfragen, wo 
geholfen werden kann, sich in Listen eintragen, 
Erzieherinnen einbeziehen in Planungen oder 
Umsetzung, Erzieherinnen ansprechen bei Pro-
blemen, Unterstützung bei Problemen der Kin-
dertagesstätte („unsere Kita“), besonderes 
Engagement, auch in der Freizeit kommen (z.B. 
Wochenende)

	 Kind-bezogen: das Kind in der Kindertages-
stätte lassen 

	 Sonstiges: Kindertagesstätte weiterempfehlen, 
gute Zusammenarbeit, bestimmtes Verhalten, 
etwas Spürbares, etwas Gegenseitiges, Eltern 
fühlen sich wohl, Zufriedenheit, Gefühl, dasselbe 
gemeinsame Ziel wird verfolgt, Gemeinsamkei-
ten werden gefunden

Die interviewten Erzieherinnen beschreiben, dass 
gelungene professionelle Beziehungen bis hin zu 

einer Vertrauensbeziehung dazu beitragen, die 
Arbeit zu erleichtern und gleichzeitig ein positives 
Arbeitsklima zu erleben. Das spielt für ihre Arbeits-
motivation eine große Rolle. 

Auffallend ist, dass die interviewten Erzieherinnen 
selbst ihre Potenziale kaum wahrzunehmen schei-
nen. Statt dessen wird nicht selten auf Allgemein-
plätze zurückgegriffen, allgemein geschildert, dass 
„früher“ „vieles“ „nicht ging“ (6 /177). Es kommt in 
den Interviews auch mehrfach die These vor, die 
Eltern wären heutzutage interessierter, hätten mehr 
Zeit und würden sich mehr einbringen wollen als 
„früher“. Hier fehlt eine Verknüpfung zur eigenen 
Rolle im System, persönlichen Handlungsmöglich-
keiten und damit auch die Chance, die eigenen 
Einflussmöglichkeiten noch besser zu erkennen 
und gezielt einzusetzen. 

3.3.2 Eigene professionelle Haltung 

Die Haltung der einzelnen Erzieherin in der Kinder-
tagesstätte ist als wichtigster Aspekt anzusehen. 
Sie bildet den Kern des Konzepts Erziehungspart-
nerschaft. 

Prott & Hautumm (2004) betonen „... dass organisa-
torische Fragen geklärt werden müssen und dass 
Gedanken zur Planung und zum Verlauf von Eltern-
abenden nützlich sind, dass vor allem aber eine 
andere Haltung nötig ist, wenn man als professio-
neller Erzieher oder professionelle Erzieherin Eltern 
erreichen will.“ (ebd.: 8) Die Qualität einer „anderen“ 
Haltung ist für die Erzieherinnen eine Frage an ihr 
berufliches Selbstverständnis. In den Interviews wird 
die eigene Haltung vor dem Hintergrund des Kon-
zeptes Erziehungspartnerschaft immer wieder hin-
terfragt. Dies geht bis hin zum Versuch der Defini-
tion des Berufsverständnisses.

Deutlich wird, dass es oft ein verändertes Bild vom 
Kind und seinen Lernprozessen ist, das als ursäch-
lich für ein „Umdenken“ beschrieben wird. In den 
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Interviews gibt es dazu zahlreiche Beschreibungen 
von Einzelsituationen „früher“ und „heute“. Hier wird 
ersichtlich, dass es für die Erzieherinnen spürbare 
Veränderungen innerhalb der letzten Jahre bei der 
Zusammenarbeit mit Eltern gegeben hat (die retro- 
spektiv betrachteten Zeitspannen liegen zwischen 
30 bis 3 Jahren). Es wird tendenziell eingeschätzt, 
dass es sich um eher positive Veränderungen 
handelt und dass sich das Konzept Erziehungs-
partnerschaft und die eigene pädagogische Arbeit 
gegenseitig ergänzen. Höchste Motivation der 
Erzieherinnen, sich mit dem Thema Erziehungs-
partnerschaft auseinander zu setzen und sich auf 
Eltern einzulassen, ist die Sorge um das Wohlerge-
hen des einzelnen Kindes. So schildern die Inter-
viewpartnerinnen mehrere Situationen, in denen sie 
an ihre eigenen Grenzen gelangen und mit dieser 
Motivation dennoch im Prozess bleiben. Die Pro-
fessionalität zeigt sich darin, in der Rolle und 
sachorientiert zu bleiben, um dann geradezu diplo-
matisch nach guten Lösungen im „Sinne des Kin-
des“ zu suchen. Ein Aspekt ist an dieser Stelle 
nochmals besonders zu erwähnen: Es scheint für 
alle Erzieherinnen selbstverständlich zu sein, auch 
mit Erwachsenen zu arbeiten. Keine der Inter- 
viewpartnerinnen äußerte hier Bedenken hinsicht-
lich ihrer beruflichen Rolle oder Berührungsängste.

Intensiv werden in vielen Interviews eigene berufli-
che Erfahrungen eingebracht und damit verbundene 
Kontrastierungen zwischen „früher“ und „heute“ 
vorgenommen. Es sind einige ältere Erzieherinnen, 
die diesen Bereich in den Interviews zum Teil aus-
führlicher reflektieren. Doch auch jüngere Erziehe-
rinnen diskutieren das Thema. Dieser Bereich wird 
in Passagen in den Interviews auch verbunden mit 
der Reflexion eigener biografischer Erfahrungen. 
Damit gaben die betreffenden Erzieherinnen viel 
Persönliches und auch eine persönliche, emotionale 
Involviertheit preis. Wie für die „helfenden Berufe“/
Professionen oft beschrieben, sind die Belastung 
und die Spannung zwischen persönlicher und 

beruflicher Betroffenheit der interviewten Erziehe-
rinnen teilweise nicht gering.

Eine weitere Ebene neben der Haltung der einzelnen 
Erzieherin ist die Frage, inwiefern es in den Teams 
ein gemeinsames Verständnis darüber gibt, was 
Erziehungspartnerschaft sein und wie sie umge-
setzt werden soll. Die Interviewpartnerinnen spre-
chen an vielen Stellen von „wir“ und beschreiben, 
dass es für sie wertvoll ist wahrzunehmen, dass sie 
und die Leitung, die Kolleginnen und Kollegen 
einen Konsens haben, um Erziehungspartnerschaft 
mit Eltern auch personenunabhängig pflegen zu 
können. Erziehungspartnerschaft heißt demnach 
für die interviewten Erzieherinnen auch Abstim-
mung von Erziehungsprinzipien untereinander. Ein 
gutes Arbeitsklima wird dafür als Voraussetzung 
beschrieben. Eltern finden dadurch Einheitlichkeit 
in den Aussagen der unterschiedlichen Erzieherin-
nen, wenn sie z.B. am Nachmittag (Spätdienst) auf 
eine andere Erzieherin als am vorherigen Tag treffen 
und erleben damit Verlässlichkeit. Sie sollten 
außerdem Offenheit aller Mitarbeiterinnen ihnen 
gegenüber erleben. Es wird ein Sich-Verantwort-
lich-Fühlen der interviewten Erzieherinnen für 
„das ganze Haus“ beschrieben (versus „meine 
Gruppe“). Schwierigkeiten in der Umsetzung hier-
bei werden auf die Größe der Einrichtung bezogen: 
Bei einer größeren Anzahl von Mitarbeiter/-innen 
sind Abstimmungsprozesse schwerer zu koordi-
nieren. 

Die „innere Haltung“ der Erzieherinnen findet sich 
letztlich in ihrem äußerlich sichtbaren Handeln wie-
der. Wenn sich die Erzieherinnen in den Interviews 
an gelungene Situationen oder Prozesse erinnern, 
machen sie zunächst etwas diffuse Erklärungsver-
suche über ihr individuelles Verhalten („meine Art“). 
Bei genauerem Nachfragen eröffnet sich jedoch ein 
breites Spektrum an Signalen gegenüber den Eltern. 
Hier agieren die einzelne Erzieherin und die Kolle-
ginnen und Kollegen sowohl persönlich als auch 
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durch die Umsetzung von (im Kollegium abge-
stimmten) Prinzipien in der Kindertagesstätte: 

	 Auftreten und Verhalten: nett, freundlich, offen, 
immer Zeit (Eltern „können jederzeit fragen“), sich 
Zeit nehmen, nicht wegschicken, täglich Rück-
meldungen geben, wie der Tag des Kindes war, 
auf Eltern eingehen, Gelegenheiten schaffen, 
Kontakt zulassen und ermöglichen, Herantasten, 
langsam auf Eltern zugehen, nicht zu viel erwar-
ten, Gelegenheiten wahrnehmen

	 Prinzipien: mit den Eltern gemeinsames Handeln, 
Klären und Absprechen, gemeinsame Ziele ver-
folgen, Augenhöhe, partnerschaftliche Ebene, 
Suche nach Konsens, Eltern „abholen, wo sie 
stehen“, Individualität achten, respektieren, 
akzeptieren, Kompetenzen stärken, Potenziale 
entdecken, Nachvollziehbarkeit des eigenen 
Handelns, Transparenz, Ehrlichkeit 

	 Atmosphäre in der Kindertagesstätte: Offenheit, 
Transparenz; Gelegenheit, Möglichkeit geben, 
den Alltag in der Kindertagesstätte zu beobach-
ten, Umgang miteinander (Erzieherin – Erzieherin, 
Erzieherin – Kind/er, Leitung – Erzieherin), Quali-
tät Erstgespräch, Erzieherin ist auch für Eltern da

	 Empathie für die Elternperspektive: Reflexion 
erster Eindruck, Reflexion von Wahrnehmungen 
der Eltern, das Kind ist gut aufgehoben 

	 Sonstiges: Rückmeldungen des Kindes an die 
Eltern 

Das Wohlergehen des Kindes liegt für die Interview-
partnerinnen durchgängig sehr weit vorn, wie schon 
mehrfach als auffallend erwähnt. Es werden hier 
verschiedene Motivationen beschrieben. Vor allem 
aber geht es um den Respekt davor, ein Kind anver-
traut zu bekommen und einen adäquaten Umgang 
damit. 

Transparenz über das, was in der Kindertagesstätte 
vor sich geht und wie es dem Kind hier geht, ist aus 
Sicht der interviewten Erzieherinnen für die Eltern 
von größtem Wert. Das, so wird in den Interviews 
sehr klar, ist die Basis für jedwede Art von Zugang 
und für den Aufbau einer Erziehungspartnerschaft. 
Die Eltern sollen das Gefühl bekommen, dass ihr 
Kind in guten Händen ist. Es soll klar werden, dass 
das Kind sich wohl fühlt, gute Entwicklungsmöglich-
keiten und ausreichend Aufmerksamkeit bekommt. 
Eltern sollen außerdem stets eine Rückmeldung 
erwarten können, wie der Tag des Kindes war, zur 
Entwicklung und zum Verhalten des Kindes in der 
Kindertagesstätte. Außerdem sollen Eltern Antwor-
ten auf Fragen bekommen und dafür sollte es Zeit 
und Raum geben. Sie sollen weiterhin wissen, dass 
die Erzieherinnen auch aufmerksam dafür sind, 
wenn „etwas nicht läuft oder wenn es etwas Auf-
fälliges gibt“ (12/48) und es ihnen auch mitteilen auf-
grund einer „Vertrauensbasis“. Eine Erzieherin schil-
dert, dass auch bei Zeitnot ein Lächeln und ein 
positives Signal ein Weg sein kann, um Eltern diese 
Rückmeldung zu geben.
 
3.3.3 Individualisierte Instrumente und Zugänge

Ein Kinder- und Familienzentrum wird sich daran 
messen lassen müssen, inwieweit individualisierte 
Instrumente und Zugänge für unterschiedliche Ziel-
gruppen-Eltern zur Verfügung stehen und einge-
setzt werden. Die Wahrnehmung der Vielfalt in der 
Elternschaft ist ein Bestandteil des Konzeptes 
Erziehungspartnerschaft. Von besonderem Inte-
resse sind deshalb die Zugangsformen, mit denen 
Erzieherinnen sich den Eltern im Einzelnen zuwen-
den sowie die dahinter liegenden Motivationen und 
Haltungen. 

Beim Thema individualisierte Instrumente und 
Zugänge ist die Frage zu klären, ob Eltern von den 
Interviewpartnerinnen als homogene Gruppe 
betrachtet werden. Tatsächlich beschreiben die 
interviewten Erzieherinnen „die Eltern“ zunächst 
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genau so, als gäbe es keine große Unterschiede. Es 
sind „die Eltern“. Kommen sie jedoch zur Beschrei-
bung von Praxisbeispielen aus dem eigenen Erle-
ben, dann setzen sie sich viel intensiver mit Unter-
schieden zwischen Eltern auseinander. Es zeigt 
sich, dass die Erzieherinnen bei Gelegenheit zur 
Vertiefung aufzeigen können, dass sie Individualität 
und Unterschiede gut wahrnehmen (vgl. 3.1.2).

Zielgruppen werden auf individuellem Weg, über 
direkten Kontakt und Ansprache und über die Beob-
achtung und Wahrnehmung günstiger Gelegen-
heiten erreicht. Zielgruppenorientierte nieder-
schwellige Angebote können dabei unterstützen, 
diese zu schaffen. Solche zielgruppenorientierte 
Angebote in der Kindertagesstätte, die über eine 
individuelle Ebene hinausgehen, werden in den 
Interviews allerdings selten methodisch begründet 
beschrieben. Sie werden am ehesten mit der Wert-
schätzung anderer Kulturen verknüpft (arabisches 
Fest usw.) oder es erfolgt die Orientierung an ver-
muteten oder wahrgenommenen Bildungserfahrun-
gen der Zielgruppen. In der Umsetzung  führt das 
zur Organisation vor allem niederschwelliger Ange-
bote, die einen scheinbar informellen Charakter 
haben: Insbesondere Feiern und gemeinsames 
Essen werden relevant, sie werden im Rahmen einer 
Umetikettierung (statt „Elternabend“) initiiert. Ziel-
gerichtete, spezielle andere Angebote für Eltern-
gruppen werden nicht beschrieben.

Die Frage, wie es einer Erzieherin im Einzelfall gelin-
gen kann, auch „schwierige Eltern“ zu erreichen, 
führt zu ausführlichen und kontroversen Antworten. 
Es ist ein Thema, das die Interviewpartnerinnen 
offenbar beschäftigt. In den Interpretationen zu 
Erreichen vs. Nicht-Erreichen von „schwierigen 
Eltern“ zeigen sich zwischen den Interviews Ähn-
lichkeiten:

Die Interviewpartnerinnen beschreiben in ihrem 
Handeln eine vorsichtige Kontaktaufnahme. Der 

Kontakt aus nicht kind- oder problemzentrierten 
Gründen wird als am problemlosesten beschrie-
ben – über eine Nachfrage zu einem Aushang, 
über Geldeinsammeln oder über Unterstützungen 
bei Anträgen. Deutungen liegen größtenteils auf 
der individuellen Ebene der Interviewpartnerinnen, 
warum es trotz wahrgenommener erschwerter 
Bedingungen gelingen kann, als schwierig empfun-
dene Eltern zu erreichen: Die interviewten Erziehe-
rinnen beschreiben das Erreichen von „schwieri-
gen“ Eltern sehr oft als ihre individuelle, ganz 
persönliche Leistung. Das eigene Auftreten und 
Verhalten, die eigene Motivation und die Umset-
zung durch eine Art „individualisierte Einzelfall-
hilfe“ sind die Hauptaspekte. Die 1:1-Beziehung 
spielt somit in den Interviews eine ganz ausschlag-
gebende Rolle bei der Beschreibung von Zugängen 
zu „schwierigen Eltern“. Die Herstellung von Rah-
menbedingungen für individuellere Prozesse wird 
von nicht wenigen interviewten Erzieherinnen 
deshalb als unabdingbar für eine Qualitätsent-
wicklung im Bereich der zielgruppenorientierten 
Arbeit mit „schwierigen“ Eltern angesehen. 

Eine Erziehungspartnerschaft wird von den meisten 
Interviewpartnerinnen vor allem dann als gelungen 
eingeschätzt, wenn Eltern auf die Erzieherinnen 
zukommen, sich offen äußern, sie ansprechen, sich 
einbringen – verbale Kommunikation spielt in den 
Schilderungen eine besonders große Rolle. Ist dies 
nicht der Fall, wenn die Eltern also „nicht kommen“, 
wird ein Zugehen durch die Erzieherin auf die Eltern 
als wichtig berichtet. Hier finden sich allerdings auch 
am häufigsten Misserfolge. Es ist dabei der fehlende 
Verweis auf ein fundiertes methodisches Repertoire 
durch die interviewten Erzieherinnen zu registrieren. 
Vielmehr drücken sie mehrfach Unsicherheit aus, 
wie man mit „diesen Eltern“ konkret in Kontakt 
treten, „an sie herankommen“ kann (6/280). Gleich-
zeitig wird diese Unsicherheit bedauert, es wird 
Unzufriedenheit mit diesen ungelösten Situationen 
geäußert; die Erzieherinnen suchen hier teilweise 

3  Anm. S.A.: Hier kann eine Erklärung zu finden sein, weshalb die Beziehung zu eloquenten Eltern als einfacher empfunden wird als 
zu zurückhaltenderen Eltern oder Eltern mit Sprachproblemen.
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„laut denkend“ im Interview nach Lösungen3. Emp-
fundene Mängel in den Rahmenbedingungen (vgl. 
3.3.4) werden nicht als Begründung für Misserfolg 
herangezogen. Es wird dazu lediglich von einigen 
Interviewpartnerinnen die Vermutung geäußert, 
dass ein für Eltern „überschaubarer Rahmen“ 
(14/116) und individuellere Möglichkeiten die zurück-
haltenderen, unsicheren Eltern ermutigen, Kontakt 
zu ihnen oder anderen Eltern zu suchen. Das führt 
kontrastierend zur Einschätzung von Schwierig-
keiten für große Einrichtungen bei der Umsetzung 
des Konzepts Erziehungspartnerschaft.

3.3.4 Rahmenbedingungen und Ressourcen

Allen Interviewpartnerinnen war es sehr wichtig, auf 
die Rahmenbedingungen für das Gelingen von 
Erziehungspartnerschaft in der Kindertagesstätte 
einzugehen. 

Deutlich formuliert wurde ein unguter Zusammen-
hang zwischen steigender Arbeitsbelastung und 
gleichzeitigem Erfolgsdruck. Dabei lässt sich positiv 
zusammenfassen, dass die interviewten Erziehe-
rinnen die Bedeutung von der Zusammenarbeit mit 
Eltern und Erziehungspartnerschaft als sehr hoch 
einschätzen. Zugleich weisen sie jedoch auf Folgen-
des hin: Ihres Erachtens ist unter den derzeitigen 
Rahmenbedingungen das Konzept Erziehungspart-
nerschaft mit Eltern nur eingeschränkt umsetzbar. 
Es werden auch Zweifel daran geäußert, dass die 
weitere Umsetzung des Konzepts in seiner – pro-
jektunterstützten – Qualität weiter bestehen oder 
gar wachsen kann, wenn die damit verbundenen 
Ressource nicht mehr zur Verfügung stehen (insb. 
KiFaZ.LE, Sprachmittler). 

Diese Qualität der Beziehung zu den Eltern ist ein 
Punkt, der von den Interviewpartnerinnen mit einem 
professionellen Anspruch verbunden wird. Sie 
möchten das Konzept in guter Qualität (oder teil-
weise „dann lieber nicht“) umsetzen. So wird der 
Aufbau einer professionellen Erziehung damit ver-
bunden, Erwartungen zu wecken und diese auch 
erfüllen zu wollen. Dabei gibt es die Wahrnehmung, 
dass Eltern durchaus anspruchsvoll sind und zuneh-
mend erwarten, dass die einzelne Erzieherin sich 
Zeit für sie nimmt und auf sie eingeht. Die inter-
viewten Erzieherinnen zeichnen hier eine inneres 
Spannungsbild zwischen Zulassen und Abblocken 
vor dem Hintergrund fehlender Ressourcen. Man 
könnte sagen: Sie wollen keine falschen Hoffnun-
gen wecken. 

Dabei sehen sich die interviewten Erzieherinnen teil-
weise in so komplexen Situationen (s. Beispiele4), 
dass sie kein nachvollziehbares Handlungsmuster 
reflektieren können – sie meistern die Situation dann 
„irgendwie“. Selten kommt es zu einem Rückzug 
auf mediale Kommunikationsmittel wie Fragebö-
gen und Listen, die den Eltern das „Gefühl vermit-
teln sollen“, in Kontakt zu sein und ihre Meinung 
wissen zu wollen. Diese Mittel werden als nicht 
optimal und als Notlösung vor dem Hintergrund 
fehlender zeitlicher Ressourcen beschrieben. Der 
Mangel an zeitlichen Ressourcen führt bis hin zu 
einem Kontaktabbruch, indem die Eltern von der 
resignierten Erzieherin sich selbst überlassen wer-
den unter einer Art Verschleierung der „Stärkung 
der Selbstorganisation“ und der „Stärkung von 
Kompetenzen der Eltern“. 

4  Beispiel 1: Es werden die Anforderungen aus der Umsetzung des Bildungsplans, der Dokumentation und professionellen 
Umsetzung der Entwicklungsgespräche sowie aus dem Konzept Erziehungspartnerschaft als zeitlich zusätzlich zur „eigentlichen 
Arbeitsaufgabe“ beschrieben. Hier wird oft der Anspruch formuliert, „alles abdecken zu müssen“, und dies wird gleichzeitig in 
einen Konflikt mit den personellen und zeitlichen Ressourcen eingebettet. Positiv wird auf die temporär zur Verfügung gestellten 
Ressourcen aus Projekten (KiFaZ.LE., Sprachmittler) verwiesen. 

Beispiel 2: Es werden Spannungen zwischen der individuellen Betreuung der Kinder in Verbindung mit den Erziehungsvor-
stellungen der Eltern und den Arbeitsaufgaben einer Erzieherin in den Konflikt mit zeitlichen und personellen Ressourcen 
gebracht: Die Zeit des Mittagsschlafes der Kinder ist als Vor- und Nachbereitungszeit, Zeit für Entwicklungsgespräche oder 
andere elternbezogene Aktionen geplant. Gleichzeitig besteht die Erwartung von Eltern an die Einrichtung, die Kinder während 
der Mittagsschlafzeit zu beschäftigen oder vorzeitig zu wecken, damit sie am Abend besser in den Nachtschlaf finden. Außer-
dem besteht der Anspruch, Kinder nicht zum Mittagsschlaf zu zwingen, die nicht schlafen können. Hinzu kommen kann, dass 
die Erzieherinnen nicht ausreichend zur Verfügung stehen, um gleichzeitig schlafende und wache Kinder zu betreuen. Ähnliche 
Spannungsbilder werden bei Kindern mit problematischem und/oder symptomatischem Verhalten, Eltern mit größerem Prob-
lemlösebedarf und Familien mit Migrationshintergrund beschrieben. 
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Im Speziellen wurden in den Interviews negative 
Zusammenhänge zwischen ungünstiger Ressour-
cenverteilung sowie Rahmenbedingungen und dem 
Thema Erziehungspartnerschaft in den folgenden 
Bereichen beschrieben:

	 Defizite bzgl. der Arbeitsorganisation und der 
Arbeitsbedingungen, die teilweise nicht mehr 
ausgeglichen werden, führen zu Arbeitsüberlas-
tung, die Arbeit bleibt „liegen“, es sammeln sich 
„Mehrstunden“ an oder es werden Arbeiten in 
der Freizeit, zu Hause erledigt. 

	 Zu wenig Personal führt zu Arbeitsüberlastung 
durch hohen Krankenstand bzw. umgekehrt: 
hoher Krankenstand durch Arbeitsüberlastung. 

	 Zu „große Gruppen“ führen ebenfalls zu Arbeits-
überlastung. Die Eltern der Kinder aus diesen 
Gruppen werden anonym, es gibt zu wenig Zeit 
für die einzelnen Eltern und damit verbundene 
individualisierte Methoden. Dies hat negative 
Auswirkungen auf die Psychohygiene der Erzie-
herinnen. 

	 Zu wenig Zeit: Durch die Investition in mehr Zeit 
für die Eltern kommt es zum Dilemma, da auch 
die Zeit für die Arbeit am Kind nicht verloren 
gehen darf. Hier muss eine Entweder-Oder-Ent-
scheidung gefällt bzw. die Qualität eines Bereichs 
muss herabgesetzt werden. Es fehlen zeitliche 
Freiräume für die Zusammenarbeit mit den Eltern, 
vor allem für Gespräche und deren Vor- und 
Nachbereitung. Dies beeinflusst damit auch die 
Selbstreflexion der Erzieherinnen, was letztlich 
ein eher reaktives Handeln in der Zusammen-
arbeit mit Eltern und die Erarbeitung von metho-
dischen Alternativzugängen zu Eltern beein-
trächtigt. 

	 Zu wenig strukturelle Flexibilität: Unterschiede 
zwischen den Einrichtungen hinsichtlich der 

sozialen Zusammensetzung der Kindergruppen 
und deren Eltern werden zu wenig berücksich-
tigt. Es ist zu wenig Spielraum, um vor den 
Bedürfnissen von Kindern mit größerem Unter-
stützungsbedarf den anderen Kindern und ihren 
Bedürfnissen individuell ausreichend gerecht zu 
werden, ebenso gilt das für die Bedarfe von pro-
blematischen Eltern. Das ist unter den gleichen 
strukturellen Möglichkeiten wie in durchschnitt-
lichen/problemlosen Zusammensetzungen in 
den Einrichtungen kaum/nicht zu lösen.

	 Fehlende Sprachmittler: Die Erziehungspart-
nerschaft ist im Einzelfall mit Familien mit 
Migrationshintergrund und mangelnden Deutsch-
kenntnissen bzw. eigenen fehlenden Fremd-
sprachenkenntnissen kaum umsetzbar. Kulturell 
bedingte Unterschiede in der Erziehungsvor-
stellungen können auf Grund der Sprachbarriere 
so nicht aufgegriffen und zusammengeführt 
werden. Die Entstehung einer Erziehungspart-
nerschaft wird damit grundlegend erschwert 
oder gar verhindert. 

So wurde in den Interviews immer wieder die Erwar-
tung von unterstützenden Rahmenbedingungen für 
den Aufbau von Sicherheit in einer professionellen 
Beziehung formuliert. Qua Definition bezieht sich 
Erziehungspartnerschaft auf einen Prozess des 
Beziehungsaufbaus (siehe Punkt 3.1). Die interview-
ten Erzieherinnen verweisen darauf, dass es eine 
berufliche Herausforderung ist, eine Erziehungspart-
nerschaft aufzubauen und sie dann auch erwarten, 
dass die Rahmenbedingungen ihre Bemühungen 
nicht ins Leere laufen lassen. Verlässliche Struktu-
ren, die einen Rahmen für stabile Beziehungen 
geben, sind das, was sie sich vor allem wünschen.

In diesem Zusammenhang werden auch Unter-
scheidungsmerkmale zwischen Kindertagesstät-
ten herangezogen. Ein als problematisch einge-
schätzter Sozialraum und ein im Verhältnis hoher 
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Anteil an Kindern aus Familien mit Migrationshin-
tergrund in der Kindertagesstätte werden haupt-
sächlich genannt. Einige Interviewpartnerinnen 
begründen damit die Vorstellung, Ressourcen und 
Mittel sollten zielgerichtet nach unterschiedlich 
zutreffenden Sozial-Indikatoren der Zusammen-
setzung der Kindergruppen in der jeweiligen Kinder-
tagesstätte verteilt sein, um dem unterschiedlichen 
Bedarf gerechter zu werden. Als bedarfsgerechte 
Lösungsidee werden hier am häufigsten kleinere 
Gruppen benannt.

3.3.4.1 Projekt Sprachmittler in der Kindertagesstätte

Für Familien mit Migrationshintergrund wurden über 
ein Projekt Sprachmittler in einigen Kindertages-
stätten eingesetzt. Die Aussagen der interviewten 
Erzieherinnen zu dieser Ressource sind aus-
schließlich positiv. Sie äußern den Wunsch, dass es 
selbstverständlich sein sollte, auf Sprach- und 
Kulturmittler zurückgreifen zu können und dass 
dies in einem engen Zusammenhang zur Qualität 
der Arbeit mit Familien ohne ausreichende Deutsch-
kenntnisse steht. In den Interviews wird es noch als 
„Luxus“ beschrieben. Es herrscht Unverständnis 
darüber, dass eine solche Arbeitserleichterung, die 
einen großen Qualitätssprung für die Zusammenar-
beit mit Eltern bedeutet, nicht selbstverständlich ist. 

Eine Erziehungspartnerschaft mit Eltern mit Migra-
tionshintergrund wird in den Interviews als schwierig 
beschrieben, wenn fehlende Ressourcen, vor allem 
fehlende Sprachmittler, beklagt werden, wenn sich 
unterschiedliche kulturelle und/oder pädagogische 
Verständnisse nicht vereinbaren lassen oder wenn 
die Eltern sich nicht „einbringen wollen“. Hier gehen 
die Ansichten und die Vereinbarkeiten in einigen 
Fällen so weit auseinander, dass das Erreichen von 
„Akzeptanz“ als positivstes mögliches Ergebnis 
beschrieben wird. 

Über rein sprachlich begründete Verständigungs-
probleme hinaus wird besonders verwiesen auf 

unterschiedliche Erziehungsvorstellungen. Können 
sich die Erzieherin und die Eltern hier nicht ausrei-
chend verständigen, so wird das als großer Nach-
teil für das einzelne Kind beschrieben insbesondere, 
wenn ein individueller Zugang im problematischen 
Einzelfall notwendig ist. 

Ein letzter Punkt betrifft die fehlenden kulturellen 
Kenntnisse der interviewten Erzieherinnen selbst: 
Hier wird der Sprach- und Kulturmittler mit Anre-
gungen und Unterstützung bei deren Umsetzung 
(z.B. Feste) benötigt. Die Erzieherinnen erfahren 
damit eine Erweiterung ihrer eigenen Kenntnisse. 
Vor allem aber schildern sie Freude darüber, dass 
ein Weg gefunden wird, um Familien mit Migrations-
hintergrund in den Mittelpunkt zu stellen und deren 
Selbstwert zu stärken. 

3.3.4.2 Modellprojekt Kinder- und Familienzentren 

Das Konzept Erziehungspartnerschaft und das Pro-
jekt Kinder- und Familienzentren werden in den 
Interviews an vielen Stellen miteinander verbunden, 
vor allem im Zusammenhang mit Methoden und 
Instrumenten (vgl. 3.2). Das entspricht der Ziel-
stellung des Projektes KiFaZ.LE., in der Praxis die 
gelingende Erziehungspartnerschaft zwischen den 
Erzieherinnen und Erziehern und den Eltern im Ein-
zelfall ent- und bestehen zu lassen. Die Rolle der 
Koordinatorin/des Koordinators im Projekt Kinder- 
und Familienzentren wird auch für das Konzept 
Erziehungspartnerschaft von den Interviewpartne-
rinnen als wichtig beschrieben. Deren Vorhanden- 
und Tätigsein im Rahmen des Modellprojektes wird 
sehr positiv eingeschätzt. 

Vieles von dem, was nun als Baustein des Kinder- 
und Familienzentrums gilt, wurde nach den Schil-
derungen der Interviewpartnerinnen im Kern auch 
schon vorher in den Kindertagesstätten angeboten. 
So werden auch die Zusammenarbeit mit den 
Eltern und das Konzept Erziehungspartnerschaft 
betrachtet: 
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	 Es kann auf vieles zurückgegriffen werden, das 
es schon in der Einrichtung gibt und Neues kann 
angeknüpft werden. 

	 Es muss nicht alles infrage gestellt werden, was 
bisher gemacht wurde, sondern es darf kritisch 
betrachtet und reflektiert und dann fortgeführt 
und weiterentwickelt werden. 

	 Es darf Gewohntes hinterfragt werden. 
	 Es darf Neues ausprobiert werden. 

Wie für das Konzept Erziehungspartnerschaft im 
Speziellen formulierten die interviewten Erziehe-
rinnen auch für das Projekt Kinder- und Familien-
zentren die Notwendigkeit einer hohen Identifikation 
mit den Zielen und eine grundlegend zugewandte 
Haltung zu Weiter- und Neuentwicklungen. Eine 
abgestimmte Haltung im Team und im Haus wird als 
ebenso notwendig beschrieben. Das sollte dazu 
führen, dass die Kindertagesstätte und das Kinder- 
und Familienzentrum „zu einem Selben“ werden 
und niemand in der Kindertagesstätte fragt: „Wo 
ist denn hier das KiFaZ“ (5/267). Die Idee eines 
Kinder- und Familienzentrums wird klar als Quali-
fizierung der Einrichtung dargestellt, aber auch und 
vor allem vor dem Hintergrund der Rahmenbedin-
gungen kontrovers diskutiert.
 
Insgesamt wurde das Ende der Projektlaufzeit sehr 
kritisch betrachtet. Hier werden von den Inter-
viewpartnerinnen deutliche zukünftig zu befürcht-
ende Abstriche beschrieben vor allem im Bereich 
der Qualität der Elternarbeit. Überspitzt heißt das: 
Werden die derzeit zur Verfügung gestellten Res-
sourcen wieder entzogen, so werden die damit 
verbundenen Prozesse stark zurückgefahren und 
gewachsene Angebote nahezu beendet werden 
müssen.



25

4   Zusammenfassung der Ergebnisse der ergänzenden 
Interviews

Im Folgenden werden die wesentlichen Aussagen 
aus den ergänzenden Interviews in den fünf wei-
teren Leipziger Kindertagesstätten, die nicht in 
den ausgewiesenen Stadtentwicklungsgebieten in 
Leipzig liegen, dargelegt. Sie wurden der Studie im 
Nachtrag und ergänzend beigefügt, um Gleichhei-
ten und etwaige Unterschiede aufgrund der Lage in 
den entsprechenden Stadtgebieten in Leipzig fass-
barer zu machen. Dies geschah vor dem Hinter-
grund der Vermutung, dass die Schilderungen der 
Erzieherinnen in der ersten Studie teilweise ein 
Abbild der räumlichen Verortungen der Kinder- und 
Familienzentren im Modellprojekt sein könnten. 

Die Darstellung der Ergebnisse erfolgt als Zusam-
menfassung im Sinne des Auftrags dieser zweiten 
Studie. Deshalb werden ausschließlich die markan-
ten Gleichheiten und Unterschiede dargelegt und 
eine gröbere Gliederungsform benutzt.

4.1  Begriff Erziehungspartnerschaft

Ebenso wie in den Kinder- und Familienzentren 
schildern die Erzieherinnen eine Erziehungspartner-
schaft als die von der Sicht auf das Kind ausge-
hende und am Wohl des Kindes orientierte professi-
onelle Beziehung zwischen Erzieherin und Eltern. 
Sie ist eine Triade aus Erzieherin – Kind – Eltern. 
Auch hier werden weitere Beteiligte benannt und 
es wird auf die Atmosphäre im Team sowie im 
Haus verwiesen. Wird die Kindertagesstätte nur als 
Dienstleistungsbetrieb angesehen, so erschwere 
dies das Konzept Erziehungspartnerschaft (4/13). 
In den Vorstellungen der Interviewpartnerinnen 
vom Begriff Erziehungspartnerschaft zu denen in 
den Kinder- und Familienzentren waren keine 

Unterschiede festzustellen. Auch hier wird im 
Grundtenor von „an einem Strang ziehen“ (2/6) 
der Beteiligten gesprochen.

4.2  Methoden/Instrumente

Die Antworten im Bereich Methoden und Instru-
mente verweisen auch auf eine gute Kenntnis 
der Erzieherinnen zu diesen Bausteinen im Kon-
zept Erziehungspartnerschaft. Es werden ähnliche 
Methoden wie in den Kinder- und Familienzentren 
genannt, teilweise allerdings in der Theorie. Dann 
wurde darüber gelesen oder davon bereits gehört 
(z.B. Elterncafé, Kleiderbörse, Informationstafeln) 
(1/11). In der Durchführung wird über Feste berichtet, 
Elternbefragungen zu willkommenen Themen und 
zu Wünschen finden statt. Das Elterncafé wird häu-
figer erwähnt. Es wird als Anlaufpunkt und als Kom-
munikationsort für Eltern geschildert, weniger, um 
in den Austausch mit Erzieherinnen zu treten. Die 
Idee des Elterncafés wird in zwei der befragten Kin-
dertagesstätten erfolgreich als vom Elternrat orga-
nisiertes Café umgesetzt. Die anderen Einrichtun-
gen nannten eine solche Einrichtung als Wunsch. 
Insgesamt scheinen von der Kindertagesstätte aktiv 
ausgehende niederschwellige Methoden für einen 
besseren Zugang zu Eltern eine geringere Rolle als 
in den Kinder- und Familienzentren zu spielen, da 
sich Kontakt im Alltag zu ergeben scheint und die 
Eltern als interessiert erlebt werden (3/15).

Die Erzieherinnen schildern häufiger, wie Eltern 
in den Alltag in der Kindertagesstätte einbezogen 
werden. Es wird die Einbeziehung in Projektarbeit 
mit den Kindern (5/24), die Einbindung von Fähig-
keiten und Fertigkeiten der Eltern (5/33), die 
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Durchführung von Elternnachmittagen und die Betei-
ligung am Kindergartenalltag beschrieben (4/8). 
Insgesamt gibt es Ideen und Bemühungen, die Kin-
dertagesstätte zu öffnen, die „Eltern reinzuholen“ 
(5/24) und sich ihnen als offen zu zeigen. Eltern-
abende werden als wertvolle Plattform genannt, 
auch, um gemeinsam mit den Eltern methodisch zu 
arbeiten. Die Vernetzung der Eltern untereinander 
wird ebenfalls als positiv erlebt. Der Elternrat wird 
ebenso wie in der ersten Studie als ein wichtiges 
Gremium benannt. Die Zusammenarbeit der 
Elternschaft mit dem Elternrat und zwischen die-
sem und den Erzieherinnen sowie der Leitung wird 
von den Interviewpartnerinnen als konstruktiv 
beschrieben. Über ihn kommen gebündelte Vor-
schläge und Anregungen in die Kindertagesstätte, 
deren Einbeziehung in Planungen und in Umset-
zungen im Alltag der Kindertagesstätte die Erzie-
herinnen als bereichernd beschreiben (3/18; 4/14). 

Die Entwicklungsgespräche werden als wichtiger 
Baustein in der Zusammenarbeit mit den Eltern 
benannt. Tür- und Angelgespräche und Konfliktge-
spräche werden ebenfalls geschildert. Die Erzie-
herinnen beschreiben diese Gespräche als Aus-
gangspunkte und als Prozessbegleitung, wenn 
z.B. ein Kind in der Kindertagesstätte oder zu 
Hause ein „auffälliges Verhalten zeigt“ (2/5) oder 
auch, um „das Individuelle des Kindes“ (5/20) 
gemeinsam mit den Eltern fachlich zu betrachten. 
Die Regelmäßigkeit des Austauschs wird als 
gewinnbringend beschrieben. 

Kooperationen mit anderen Akteuren werden in den 
meisten Fällen als selbstverständlich geschildert 
und als positiv erlebt. Es wird die Zusammenarbeit 
gemeinsam mit den Eltern und dem Kind mit The-
rapeuten, mit anderen Einrichtungen, die Durch-
führung von Elternabenden mit Grundschulen oder 
der Universität Leipzig beschrieben. Die Wahrneh-
mung von Weiterbildungsangeboten durch die 
Erzieherinnen wird als wichtig erlebt. Auch in 

den Einrichtungen außerhalb der ausgewiesenen 
Stadtentwicklungsgebiete in Leipzig besteht der 
Wunsch nach „schneller Hilfe“ in Problemlagen, 
das heißt in Fällen, in denen die Erzieherin an ihre 
fachlichen Grenzen tritt (5 /28).

4.3   Gute Praxis und Gelingensbedin-
gungen

In den Interviews in den fünf Einrichtungen spielt die 
Beteiligung der Eltern an der Konzeptionserarbei-
tung und am Kindergartenalltag eine größere Rolle. 
Es werden Vorschläge der Eltern gewünscht und 
gesucht; gleichzeitig wird auf Grenzziehungen und 
professionelle Vorbereitung geachtet, damit „es 
nicht zu einer Übernahme der Kita [von Seiten der 
Eltern] kommt“ (3/5). Dazu zählt der Wunsch einer 
Voranmeldung zur Teilnahme am Alltag der Kinder-
tagesstätte (2/8) ebenso wie der Vorbehalt der 
Prüfung von Elternvorschlägen vor dem Hinter-
grund der Einrichtungskonzeption (3/18) oder die 
gezielte schriftliche Elternbefragung vor Gesprä-
chen (2/7).

Die Zufriedenheit der Eltern und der Kinder mit der 
Einrichtung wird als der wichtige Aspekt und als 
Grundlage für eine gute professionelle Beziehung 
beschrieben. Die gute professionelle Beziehung 
macht das Zusammenarbeiten möglich und trag-
fähig auch bei Dissens (2/53). Eltern werden in den 
Interviews größtenteils als zugänglich, offen, koope-
rations- und hilfsbereit und interessiert bezogen 
auf die Kindertagesstätte und auf ihr/-e Kind/-er 
geschildert. Es werden, ebenso wie in den Inter-
views in den Kinder- und Familienzentren, Abgren-
zungen vorgenommen zwischen den „ganz tollen 
Eltern“ und denen, an die man „ganz schwer ran-
kommt“ (1/14). Der Unterschied wird grob als abhän-
gig von deren sozialem Hintergrund beschrieben. 
Insgesamt jedoch werden wenig Probleme mit 
Eltern und auch weniger ausführlich als in den 
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Kinder- und Familienzentren geschildert. Das 
Thema Migrationshintergrund spielt keine Rolle. 
Thematisiert wird eher die Reziprozität in der 
Beziehung zwischen Eltern und Kindertagesstätte: 
Noch seien die Eltern in die Kindertagesstätte zu 
wenig integriert (1/12), obwohl diese sich den Eltern 
zunehmend öffnet und obwohl die Eltern als 
zugänglich, interessiert und kooperativ beschrie-
ben werden. Hier wird einerseits Zufriedenheit 
deutlich, andererseits wird nach Wegen gesucht, 
um dieses Engagement noch besser aufzugreifen.
 
Es wird an dieser Stelle nicht in aller Ausführlichkeit 
auf die Einzelheiten eingegangen, mit denen die 
interviewten Erzieherinnen ihre positiven Erfahrun-
gen zum Thema Erziehungspartnerschaft darlegen 
und die Bedingungen für deren Gelingen schildern. 
Dies findet Begründung darin, dass die Schilderun-
gen dazu nahezu deckungsgleich zu den Ergeb-
nissen in Kapitel 3.3. sind und diese damit stark 
stützen. Erwähnung soll Folgendes finden: Ganz im 
Einklang mit den Interviews der Studie in den Kin-
der- und Familienzentren benennen die Erzieherin-
nen ihre eigene Haltung mit den Prinzipien Trans-
parenz, Offenheit und Authentizität den Eltern 
gegenüber als grundlegend für Erziehungspartner-
schaft. 

Die Abstimmung von Erziehungsprinzipien der Erzie-
herinnen untereinander und ein gutes Arbeitsklima 
werden ebenfalls dafür als Voraussetzungen 
beschrieben. Ganz besonders wird die wesentliche 
Rolle der eigenen Gesundheit und die Psychohy-
giene hervorgehoben. Es wird gesprochen von der 
Wichtigkeit der gegenseitigen Unterstützung und 
der Unterstützung durch die Leitung. Vor allem 
aber ist es wichtig, dass die Kinder sich in der Kin-
dertagesstätte wohlfühlen und dass die Eltern dar-
über Auskunft erhalten und Transparenz erleben. 

Hier gibt es auch Vertrauen in die Beziehung zu den 
Eltern. Eine Erzieherin befürwortet sogar die 

intensive Form der Hausbesuche zur weiteren Ver-
tiefung der professionellen Beziehung und 
beschreibt in keinster Weise Befürchtungen, dass 
dieser Zugang nicht gelingen könnte (1/18). Eine 
weitere Interviewpartnerin beantwortet die Frage 
nach Indikatoren für das Gelingen von Erziehungs-
partnerschaft unter anderem so: „[dass] ...wir ein 
nettes Familienverhältnis miteinander haben“ (4/3). 

Zum Gelingen einer erfolgreichen Erziehungspart-
nerschaft können nach Aussage der befragten 
Erzieherinnen mehrere Faktoren beitragen:

	 eine günstige Lage der Kindertagesstätte im 
Sozialraum und damit motivierte Eltern

	 Ressourcen wie ausreichend Zeit, Geld, Perso-
nal und Räumlichkeiten

	 eine positive und offene Haltung der Leitung, 
der einzelnen Erzieherin und des Teams

	 gemeinsame Werte wie Toleranz, Respekt, 
Offenheit sowohl im Team als auch im Kontakt 
mit den Eltern

	 Diskussionskultur und Dialogbereitschaft
	 transparente Arbeit
	 eine hochwertige Weiterbildung und eine gute 

Ausbildung auch für angehende Erzieher/-innen

Dem gegenüber wird eine mangelnde Anerkennung 
des Erzieher/-innenberufs, die sich unter anderem 
in einer nicht entsprechenden Entlohnung ausdrü-
cke, als hemmend genannt.  
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5   Zusammenfassung und Ausblick

Als Konsens der übergreifenden Fachdiskussion ist 
unter Erziehungspartnerschaft 

„eine Beziehung [zu verstehen], in der beide Sei-
ten Verantwortung für die Förderung des jewei-
ligen Kindes übernehmen bzw. diese miteinander 
teilen. Eltern und Fachkräfte tauschen sich über 
die Entwicklung, das Erleben und Verhalten des 
Kindes, über ihre Erziehungsvorstellungen und 
über die Situation in Familie und Tageseinrich-
tung aus. Eltern und Erzieher/-innen akzeptieren 
einander als Expert/innen für das jeweilige Kind 
und berücksichtigen, dass beide Seiten unter-
schiedliche Perspektiven haben, da sie das Kind 
in verschiedenen Lebenswelten erleben. Es bleibt 
aber nicht nur bei der wechselseitigen Informa-
tion, sondern auch Erziehungsziele und -stile 
werden miteinander abgestimmt. Inzwischen 
geht man noch einen Schritt weiter und betont – 
unter Verwendung des Begriffs Bildungspartner-
schaft – die gemeinsame Verantwortung auch 
für die Bildung des Kindes. Somit kommt es zu 
einer vielschichtigen Kooperation zum Wohl des 
jeweiligen Kindes – und damit zugleich zu einer 
Kontinuität zwischen öffentlicher und privater 
Erziehung (Textor & Blank, 2004: 6 f., Hervorhe-
bung im Original).

Leu et al. (2007) sprechen von „Dialogbereitschaft, 
[gegenseitigem] Respekt und wechselseitiger Wert-
schätzung“ (ebd.: 128) als Grundlagen für Vertrauen, 
das den „Boden“ für Erziehungspartnerschaft bil-
det. Die Initiierung muss von den pädagogischen 
Fachkräften ausgehen. Dazu gehören die Verant-
wortung für die vertrauenerweckende Atmosphäre 
und für die Schaffung von Gelegenheiten (vgl. ebd.). 
Erziehungspartnerschaft ist damit ein dialogischer 
Prozess, der im Idealfall in einer gemeinsamen 
Erziehungs- und Bildungshaltung mündet. Sie wird 

im Alltag des Kindes gestaltet und ist damit im 
Bereich der Kindertagesstätten eingebettet. Als 
Konsequenz daraus ergibt sich, dass gelingende 
Erziehungspartnerschaft von strukturellen Rahmen-
bedingungen abhängig ist. Sie kann durch proakti-
ves Handeln der Erzieherinnen, insbesondere bei 
schwer erreichbaren Eltern, begünstigt werden. 

In der hier vorgelegten Studie „Erziehungspartner-
schaft in den Leipziger Kinder- und Familienzentren“ 
wurden 15 Interviews zum Thema Erziehungspart-
nerschaft analysiert, um herauszufinden, wie sich 
dieses Konzept in der Praxis niederschlägt. Insge-
samt ist als Ergebnis festzuhalten: Elternarbeit ist 
Teil des beruflichen Handelns im Erzieherberuf. 
Das Konzept Erziehungspartnerschaft ist darauf 
bezogen als Qualitätssprung zu beschreiben.

Beteiligte Akteure: Erziehungspartnerschaft wird 
von den Interviewpartnerinnen im Kern als eine Tri-
ade zwischen Erzieherin, Kind und Eltern beschrie-
ben. Anders als in Konzepten zu Erziehungspart-
nerschaft in Schule in Sachsen (Landeselternrat 
Sachsen, 2010: 53) wird das Kind hier als eine betei-
ligte Person an Erziehungspartnerschaft angesehen. 
Es bleibt als Hauptperson durchgängig im Fokus. 
Bei Ressourcenkonflikten führt das dazu, dass die 
Bildung, Erziehung und Betreuung des Kindes stets 
das Hauptaugenmerk behält. Das Konzept Erzie-
hungspartnerschaft wird außerdem verbunden mit 
denjenigen Beteiligten, die dessen methodische 
Umsetzung praktisch unterstützen. 

Rollenverständnis: Für alle interviewten Erzieherin-
nen scheint es selbstverständlich zu sein, auch mit 
Erwachsenen zu arbeiten. Keine der Interviewpart-
nerinnen äußerte Bedenken hinsichtlich ihrer beruf-
lichen Rolle oder Berührungsängste. 
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Das Thema berufliche Partnerschaft bietet hinge-
gen Diskussionsbedarf. Der Begriff führt zu einem 
hohen Anspruch an die Qualität der professionellen 
Beziehung und zur Reflexion der eigenen professi-
onellen Rolle. Es kommt zu Abwägungen hinsicht-
lich der Realisierung einer partnerschaftlichen 
Beziehung zum Kind. Vor allem gibt es aber Überle-
gungen zur professionellen Beziehung zu den Eltern. 
Es wird eine ernsthafte Auseinandersetzung mit dem 
Begriff Partnerschaft erkennbar und die Suche 
danach, im Alltag gut umsetzbare Wege zu finden. 

Nicht für alle Interviewpartnerinnen ist der Begriff 
„Partnerschaft“ für die berufliche Beziehung durch-
gängig annehmbar. Es werden verschiedene Eltern-
typen beschrieben. Mit den „schwierigen Eltern“ 
wird eine partnerschaftliche professionelle Bezie-
hung „auf Augenhöhe“ öfter infrage gestellt. Für 
diese wird nach passenderen Möglichkeiten der 
Gestaltung der professionellen Beziehung und nach 
individualisierten Zugängen gesucht.
 
Es gibt außerdem Überlegungen dazu, wie Eltern 
Erzieherinnen wahrnehmen. Für die Wahrnehmung 
von Gegenseitigkeit (Reziprozität) als Merkmal einer 
Beziehung spielt das eine Rolle. Das Wissen um die 
eigene Wirkung auf Eltern, ermöglicht dabei die 
Reflektion über das persönliche  Verhalten. Gesprä-
che mit Eltern können so anders gestaltet und der 
Prozess der Erziehungspartnerschaft vorrange-
bracht werden. Es fällt auf, dass sich die Inter-
viewpartnerinnen  zwar reflexive Fragen stellen und  
teilweise entsprechende Antworten darauf finden, 
jedoch können sie diese scheinbar noch nicht mit 
der eigenen professionellen Rolle verbinden. Vor 
allem im Kontakt mit „schwierigen Eltern“ beschrei-
ben die Erzieherinnen überwiegend aktionistisches 
Verhalten, dass nicht reflektiert wurde (z.B. der 
Fremdwahrnehmung der Erzieherin durch die Eltern).  

Methoden und Instrumente: Die Beteiligung von 
Eltern an den Belangen und Aktionen der 

Kindertagesstätte wird als die ausschlaggebende 
Ressource angesehen. Sie wird sehr oft erwähnt 
und beschrieben als außerordentlich wichtiges 
Merkmal von Erziehungspartnerschaft. 

Ganz maßgeblich wird die Arbeit von Elternbeiräten 
als positiv eingeschätzt. Kritisch ist zu beleuchten, 
dass hierbei offenbar oft bildungsstarke Eltern sehr 
aktiv sind, während bildungsferne Eltern als zurück-
haltender geschildert werden, nicht eloquent auf-
tretend und nicht wissend, was zu tun sei. 

Es werden zahlreiche Mittel und Wege, um Eltern zu 
erreichen und eine Erziehungspartnerschaft zu 
unterstützen, beschrieben. Dazu zählen in heraus-
ragender Weise das Elterncafé und Elternveran-
staltungen als niederschwellige Angebote. Eltern-
veranstaltungen und Elterncafé werden als Wege 
beschrieben, sonst zurückhaltenden Eltern oder 
Familien mit Migrationshintergrund Kontakte zu 
ermöglichen, soziale Isolation zu minimieren, 
Gespräche und Erfahrungsaustausch zwischen 
Eltern sowie mit der Erzieherin zu intensivieren und 
die wechselseitige Unterstützung auf- und auszu-
bauen. Als besonders positive Erfahrungen werden 
Veranstaltungen beschrieben, die einen höheren 
Anteil an Erfahrungen und Austausch als an vor-
getragenem Inhalt für die Eltern beinhalten. Die 
Teilnahme von Eltern am Kindergartenalltag wird 
ebenfalls ermöglicht, spielt jedoch noch keine 
große Rolle. 

Direkter, persönlicher Kontakt vor allem in Form von 
Einzelgesprächen wird hingegen als der wesentli-
che Baustein der Erziehungspartnerschaft darge-
stellt. Hierbei tritt neben verschiedenen Gesprächs-
formen ein breites Spektrum an Themen der Eltern 
zutage, das die Erzieherinnen sowohl zeitlich als 
auch fachlich teilweise stark fordert. Die Erzieherin-
nen gestalten bevorzugt Wege, die mit direktem 
Kontakt verbunden sind. Medien werden eher nega-
tiv bewertet. Indirekte Wege über das Kind, um 
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pädagogische Ideen und Werte in die Familie zu 
tragen, werden als positive Möglichkeiten beschrie-
ben; dies vor allem vor dem Hintergrund wahrge-
nommener Abnahme von familiären Ressourcen 
für die Vermittlung von generationenübergreifenden 
Traditionen und Werteweitergabe in Familie. 

Kooperationen: Innerhalb der Kindertagesstätte 
spielen Kooperationen eine entscheidende Rolle. 
Die Unterstützung durch Kooperationen wird als 
sehr wichtig und entlastend geschildert. Vor allem 
wird die Präsenz einer Beraterin oder eines Beraters 
vor allem aus dem Bereich der Familien- und Erzie-
hungsberatungsstellen, aber auch von Familienbild-
ner/-innen oder weitere sozialpädagogische Fach-
kräften in der Kindertagesstätte, als besonders 
wertvoll geschildert. Zugewinne liegen in eigener 
fachlicher und zeitlicher Entlastung und in Nieder-
schwelligkeit für die Eltern. Außerdem gibt es Ver-
netzungen mit Kooperationspartnern außerhalb der 
Einrichtung. Es ist auch hier das Kindeswohl, das 
im Begründungszusammenhang steht.
 
Gelingensbedingungen: 

1. Das Vertrauen in der professionellen Beziehung 
zu Eltern spielt in den Interviews für die Erzieherinnen 
eine herausragende Rolle. Es lassen sich einerseits 
wahrgenommene Signale der Eltern ausmachen, 
die für die Erzieherinnen auf eine gelungene und 
positive, von Vertrauen getragene Beziehung hin-
weisen. Anderseits lassen sich Verhaltensweisen 
der Erzieherinnen festhalten, die sie als maßgeb-
lich für das Gelingen von Erziehungspartnerschaft 
beschreiben und durch die sie eine vertrauens-
volle Beziehung herzustellen versuchen. Diese 
Beziehungsarbeit erfordert dafür geeignete Rah-
menbedingungen. Es gibt außerdem Hinweise 
darauf, dass die Stärkung des reflektierten Selbst-
wirksamkeitserlebens und Handelns der Erziehe-
rinnen an dieser Stelle zu noch besseren Ergeb-
nissen führen könnte. 

2. Die professionelle Haltung der interviewten 
Erzieherinnen zum Konzept Erziehungspartner-
schaft wird unmittelbar verknüpft mit dem (oft im 
Verlauf der eigenen Berufsbiografie veränderten) 
Bild vom Kind und seinen Lernprozessen. Womög-
lich liegt dem eine Veränderung der professionellen 
Haltung zu Grunde. Die Beziehung zum Kind ver-
steht sich demnach nicht mehr allein in der Betreu-
ung, Förderung und Bildung. Vielmehr sehen sich 
die Interviewten als mitverantwortlicher Partner der 
Eltern in der gelingenden Entwicklung des Kindes. 
Es wird tendenziell eingeschätzt, dass es sich um 
eher positive Veränderungen handelt und dass sich 
das Konzept Erziehungspartnerschaft und die 
eigene pädagogische Arbeit gegenseitig ergänzen. 
Dies kollidiert jedoch bei Ressourcenkonflikten, bei 
denen das Konzept Erziehungspartnerschaft nicht 
umsetzbar ist. 

Der Respekt, ein Kind anvertraut zu bekommen und  
einen adäquaten Umgang damit zu haben werden 
thematisiert. Die Eltern sollen sich darauf verlassen 
können, dass ihr Kind in guten Händen ist und 
Verlässlichkeit und Glaubwürdigkeit erleben. Dies 
bedeutet eine grundlegende Wertschätzung der 
Eltern sowie die Steigerung des Verantwortungs-
gefühls und damit auch der Verantwortungsüber-
nahme für das jeweilige Kind. Dazu gehört eine 
abgestimmte Haltung im Team, die sich als Atmo-
sphäre in der Kindertagesstätte abbildet. 

3. Die Wahrnehmung der Vielfalt in der Eltern-
schaft ist als Bestandteil des Konzeptes Erziehungs-
partnerschaft anzusehen. Oberflächlich betrachtet 
werden Eltern oft als homogene Gruppe beschrie-
ben. Einzelschilderungen zeigen jedoch Typisierun-
gen auf, für die individualisierte Instrumente und 
Zugänge gesucht werden. Einzelgespräche und die 
Herstellung einer vertrauensvollen Beziehung spie-
len eine größere Rolle. Niederschwellige Angebote 
wie Elterncafé und offene Elternveranstaltungen 
werden als Möglichkeiten zur Kontaktaufnahme 
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dargestellt. Die 1:1–Beziehung spielt bei der 
Beschreibung von Zugängen zu „schwierigen Eltern“ 
in den Interviews eine ganz ausschlaggebende 
Rolle. Hier gibt es Hinweise auf drei Bereiche, die 
einer Reflexion bedürfen: 

a) Es wird vorrangig individuell nach Lösungen 
für Kommunikations- und Interaktionsprobleme 
gesucht ohne Rückgriff auf Ressourcen. 

b) Das Kommunikationsverständnis der Erzieherin-
nen ist nicht reflektiert. 

c) Es wird kein fundiertes und reflektierfähiges 
Methodenrepertoire deutlich. 

Insgesamt führt dies dazu, dass jede interviewte 
Erzieherin eine eigene, an ihre Person gebundene 
Theorie über das Gelingen oder Misslingen von 
Situationen mit Eltern in der Kindertagesstätte hat. 
Eine Veränderung und Weiterentwicklung des 
Selbstwirksamkeitserlebens kann dabei durch 
berufliche Fort- und Weiterbildung erreicht werden.  
Dies hat auch unmittelbaren Einfluss auf die erzie-
herische Praxis.

Rahmenbedingungen und Ressourcen: 
Insgesamt sprechen die interviewten Erzieherinnen 
wesentliche Punkte der Arbeitsorganisation an: vor 
allem Gruppengrößen, Personalressourcen, finan-
zielle Ausstattung und Zeitressourcen. Es stellt sich 
die Frage, ob diese Ressourcen durch Umorganisa-
tion freigesetzt werden können und wo hier Gren-
zen liegen. Ganz deutlich werden zwei Aussagen: 

1. Im Zweifelsfall entscheiden sich die inter-
viewten Erzieherinnen bei Ressourcenknappheit 
für die direkte Arbeit mit dem Kind.

2. Es gibt Hinweise auf eine Überdehnung der 
persönlichen Ressourcen der einzelnen Erziehe-
rin. Sie stehen vor dem Hintergrund gesellschaft-
licher Erwartungen und des beruflichen Selbst-
verständnisses: Der Bereich Frühkindliche Bildung 

wird als Voraussetzung für gelingende Bildungs-
biografien beschrieben. Dieser hohe Stellenwert 
frühkindlicher Erfahrungs- und Bildungsprozesse  
sollte sich in Strukturen und Funktionen abbilden. 
Das wird von den Interviewpartnerinnen so nicht 
wahrgenommen. Sie sehen sich vielmehr in Person 
als persönlich verantwortlich für den Ausgleich 
schwieriger Rahmenbedingungen. Das kann über-
fordernd sein. Dies bedarf  einer Stärkung des 
professionellen Selbstverständnisses der Erzie-
herinnen. 

Die interviewten Erzieherinnen schildern jedoch, 
dass sie keine weiteren Ressourcen haben, um 
Strukturelemente des Modellprojektes Kinder- und 
Familienzentren aufzugreifen und fortzuführen. Zum 
Zeitpunkt der Interviews befürchten die Interviewten 
nach Projektende außerdem das Absinken der 
Qualität bis hin zum Abbruch von aufgebauten 
Erziehungspartnerschaften. Insbesondere dieser 
Punkt steht in keinem logischen Zusammenhang 
zur Zielstellung des Modellprojektes. 

Durch den Einsatz von Koordinatoren für Familien-
bildung in den Kinder- und Familienzentren können 
Erzieher/-innen von der interdisziplinären Fach-
lichkeit der anderen Profession profitieren. Sowohl 
Methoden der Kollegialen Beratungen als auch all-
gemeiner Reflexion sollten Ansatzpunkt für die 
Selbstreflexion und das Selbstwirksamkeitserleben 
werden. Dies setzt jedoch stabile personelle und 
ausreichend zeitliche Ressourcen auf Erzieher- 
sowie Koordinatorenseite voraus. Die Qualität und 
die Weiterentwicklung des Konzeptes Erziehungs-
partnerschaft kann so neben Fort- und Weiterbil-
dung vorangetrieben werden. Es wird zudem davon 
ausgegangen, dass berufliche Reflexionsverfah-
ren die Psychohygiene stärken, wodurch Überlas-
tungssituationen vorgebeugt werden kann. 
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7   Anlagen 

Arbeitsmaterial zur Durchführung der Interviews
	 Leitfaden geheftet
	 Einführungsbogen
	 Schreibbrett mit Klammer (für DINA4-Blätter)
	 Papier zusätzlich
	 Stift
	 2 Diktiergeräte (Batterien, Kassetten)

Anweisungen zur Interviewerschulung

Einstieg
	 Dank für Bereitschaft, an der Studie teilzuneh-

men.
	 Text: „Ich werde das Diktiergerät mitlaufen las-

sen, damit die Aufzeichnung abgetippt werden 
kann (ggf.- dies dient rein zur Kontrolle meiner 
Mitschrift), ist das für Sie in Ordnung?“

	 (Vor und während des Interviews Funktionstüch-
tigkeit des Aufnahmegerätes prüfen!)

	 Haben Sie noch eine Frage, bevor es losgeht?

Ausgabe der Informationsbögen und Einholen der 
Unterschrift. 

Aufnahmedaten
Das Vorblatt des Leitfadens enthält Platz zum 
Notieren von Aufnahmedaten:

Interviewer:    Kürzel
Person:          Kürzel
Datum: 
Ort: 

Zur Person

Alter: 
Gegenwärtige Position/Funktion: 
Sie arbeiten im Kitabereich seit: 

Durchführung
Den Erzieherinnen werden in einem Interview Fragen 
gestellt, auf die sie in freier Rede in selbst gewähl-
ter (Fach-)Terminologie antworten können. 

Das Ziel des Interviews ist es zu erfahren, was der 
befragte Experte unter „Erziehungspartnerschaft“ 
versteht und welche Gelingensbedingungen sie/er 
sieht.

	 Einstiegsfrage: ...
	 (Direkte Frage): „Ein Begriff, der im Zusammen-

hang mit Kindertagesstätten immer wieder auf-
taucht, ist der Aspekt ‚Erziehungspartnerschaft‘. 
Was ist darunter zu verstehen?“

	 (Spezifizierung/Anschluss): „Woran erkenne ich 
eine Erziehungspartnerschaft/eine gelungene 
Zusammenarbeit zwischen Eltern und Kita?“ 
„Könnten Sie bitte Beispiele dazu geben?“

	 (Spezifizierung/Anschluss): „Wie haben Sie es 
geschafft, dass ...?“

	 (Spezifizierung/Anschluss): „Wir haben über ... 
gesprochen. Welche konkreten Themen wer-
den von Eltern bei Ihnen nachgefragt?“

	 „Abschließend möchte ich Sie um einen klei-
nen Ausblick bitten: 

 	 (Ausblick): Wie wird sich die Zusammenarbeit 
zwischen Kindertagesstätten und Eltern in den 
kommenden Jahren entwickeln?“

	 (Abschluss): „Möchten Sie noch etwas sagen, 
das offen geblieben ist?“

	 (Ende) Nochmaliger Dank für die Bereitschaft, 
an der Studie teilzunehmen.

Die Projektskizze wurde erstellt unter Verwendung 
von Hinweisen bei:
Mieg, H. A. & Näf, M. (2005). Experteninterviews 
(2. Auflage). Institut für Mensch-Umwelt-Systeme 
(HES), ETH Zürich.
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